
398.

be n
Vettinerplt

Il

an

Sohn
MMarſt

alle die
and der

erster
unserem

iß-Kakao

haben.
Gebäude

r

à

g e 2S e J W —7
t

e

7 r
h

r 7
7 27

S CW W

ieProvinzsachſen
w. 215 Jahrs. 25 für Anhalt und Thüringen. Einzelpreis 1 Mark

mſezugspreis: monatlich Mk. 21.50 ohne Zußellgebühr. Beſtellungen nehmen ſämt
liche Poſtanſtalten, Zriefträger und unſere Austrägerinnen entgegen, Sonntag- Ausgabe

Gcſchaſtsſtelle HalleSaale: Ceipziger Straße 61/62. Fernruf Zentrale 7801,
ahends von 7 Uhr an Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto Leipzig 20512.

Die Unterredung
Lloyd Georges mit Barthou

Spezialbericht des Vertreters des W. T. B.)

w. Genuag, 6. Mai.
Barthon hatte heute nachmittag eine Unterredung mit dem

ktalieniſchen Außenminiſter Schanzer. Hierauf begab er ſich
zach der Villa Alberti, wo er von 5 bis 7 Uhr mit Lloyd George
konferierte. Barthou führte, wie von engliſcher Seite mitgeteilt
wird, aus, er habe bei ſeiner Ankunft in Paris die öffentliche
Meinung ſehr beſorgt gefunden, und zwar durch den ruſſiſch-
deutſchen Vertrag und durch die Schwierigkeiten, die ſich infolge
der Nichtunterzeichnung des Memorandums an Rußland durch
die Belgier ergeben hätten. Die Stellungnahme der franzöſiſchen
Regierung werde durch die Haltung der Belgier und durch die
Auffaſſung der franzöſiſchen öffentlichen Meinung beeinflußt.

Er ſei mit den Jnſtruktionen ſeiner Reginer Regierung
zurückgkommen, wonach Frankreich dem ruſſiſchen Memorandum
nicht zuſtim men könne, wenn die Belgier nicht in der Lage
ſeien, zu unterſchreiben. Er Barthou glaube indes, daß
es möglich ſein werde, eine Formel zu fiünden, um die ver-
ſchiedenen Geſichtspunkte miteinander zu vereinigen. Abgeſehen
von der Frage des Artikels 7 des Memorandums ſei die franzö
ſiſche Regierung und die öffentliche Meinung in Frankreich der
Konferenz durchaus günſtig geſinnt. Man müſſe die öffentliche
Meinung Frankreichs nicht nach den Artikeln gewiſſer Zeitungen
beurteilen. Wenn er nicht perſönlich überzeugt wäre, daß die
öffentliche Meinung Frankreichs der Konferenz günſtig geſinnt ſei,
würde er nicht zurückgekommen ſein. Er werde alles tun, um der
Konferenz zu einem Erfolg zu verhelfen.

Lloyd George nahm dieſe Erklärung zur Kenntnis und ſagte,
gegenwärtig ſei die Lage folgende: Das Memorandum ſei an die
Ruſſen abgeſchickt worden und jetzt müſſe man die ruſſiſche Ant
wort erſt abwarten. Vorher ſei nichts weiter zu tun. Er er
wähnte noch die Kommentare franzöſiſcher Blätter über die Frage
der Einberufung des Oberſten Rates nach Genua. Er Lloyd
George habe nichts Derartiges geſagt. Er habe vielmehr ge-
ſagt, daß es ſehr zweckmäßig ſein würde, eine Unterredung
zwiſchen den Unterzeichnern des Verſailler Vertrages in Genug
zu veranſtalten.

Barthon erklärte, die franzöſiſche Regierung habe dieſe An
regung völlig verſtanden. Jn der franzöſiſchen Preſſe ſei der
Ausdruck „Oberſter Rat“ nur irrtümlich gebraucht worden.
Hierauf fragte Lloyd George, welches die Anſichten der franzöſi
ſchen Regierung in dieſer Frage ſeien. Barthon erwiderte, er
habe bereits dem italieniſchen Außenminiſter mitgeteilt, daß die
franzöſiſche Regierung ſich einer Beſprechung der Frage vor dem
31. Mai widerſetze. Außer dem italieniſchen Außenminiſter
Schanzer und Barthou hat Lloyd George heute keinen fremden
Staatsmann empfangen.

w. London, 6. Mai
Der Chefkanzler Horne erklärte geſtern in einer Rede in

London, ein Fortbeſtehen der augenblicklichen Verhältniſſe
in Mitteleuropa würde das Wiederaufleben des
Handels unmöglich machen. Dies ſei der Grund, wes-
halb Lloyd George verſucht habe, Europa zur Vernunft zu
bringen. Erfolge könnten dieſe Bemühungen nur haben, wenn
Rußland auf die eine oder andere Weiſe wieder in die
Cemeinſchaft der europäiſchen Nationen auf-
genommen werde.

Sammlung für Minderbemittelte in Genua

Daß die Herren Diplomaten in Genua tatſächlich recht viel
Arbeit und Sorgen haben, auch über den großen Ringkampf
zwiſchen Lloyd George und Poincareé hinaus, Sorgen, von denen
man ſich außerhalb der Konferenzſtadt nichts träumen läßt, das
ergibt ſich aus einer höchſt eigenartigen Meldung, die jetzt aus
Genug kommt. Während der Tagungen des Völkerbundes in
Genf ſpielte der Koſtenpunkt eine erliche Rolle; verſchiedene
Staaten erklärten, die Sache ſtelle ſich ihnen zu teuer, zumal ſie
ja doch nur als einflußloſe Statiſten dabei ſeien. Es komme für
ſie bei der ganzen Völkerverbrüderung nichts heraus. Und als
die Einladungen für Genug ergingen, lehnte eine ganze Anzahl
von Staaten aus dem gleichen Grunde das Erſcheinen ab Die
„einladenden Mächte müſſen ſonach befürchten, daß ihre Veran-
ſtaltungen auf die Dauer immer weniger allgemeines Jntereſſe
exxegen. So iſt man denn auf den Gedanken gekommen, etwas
für die „ſchwahen Staaten“ zu tun; man will, wie man groß
mütig erklärt, ihnen „ohne Ausnahme helfen“. Aber da man
ihnen nicht zumuten kann, Almoſen anzunehmen, ſoll die Sache
für die Unternehmer zugleich ein Geſchäft werden. Und dabei
möchte man wohl nach außen hin den Ruhm haben, die Helfer zu
ſein, das Riſiko indes ſoll ein internationales Bankkonſortium
übernehmen. Der Plan, ſoweit er bisher vorliegt, iſt folgender:
Teilnehmer an dem Konſortium ſind die Mächte, von denen das

r ausgeht, e r r ihnen rer W„ſtarke Staaten“, nämlich ſtar ezug auf den Geldbeutel, mi
alien als 2 29
lanes, Fran elDeutſchland Alfo

Male würdig, mit am Vorſtandstiſch zu ſitzen. t
an dem Konſortium teil: Kanada, Holkand, die Schweiz, Spanien,
Schweden, Norwegen, die TſchechoSlowakei und Dänemark. An
geblich haben bereits alle dieſe Staaten die Verpflichtung zu einer
Veitragsgeichnung übernommen. Es werden folgende Summen
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Frankreich lehnt ab
genannt: jede der Großmächte unter der erſten Gruppe wobei
alſo Deutſchland ſogar wieder einmal als Großmacht eingeſchätzt
wird 8 Millionen Pfund Sterling; Japan jedoch erſcheint hier
mit 0,5 bis 1 Million plötzlich tief in der zweiten Gruppe. Ferner
haben gezeichnet: Kanada 1 Million, Holland 0,5 bis 1 Million,
die Schweiz 0,5 Million, Schweden 0,5 Million, ebenſo Norwegen,
die TſchechoSlowakei und Dänemark, Spanien hat ſich ſeinen
Beitrag zu der Sammlung noch vorbehalten. Jnsgeſamt ſollen
mindeſtens 20 Millionen Pfund Sterling zuſammenkommen. Und
der große Rechenmeiſter Lloyd George glaubt mit dieſem Betrage
die Möglichkeit zu haben, den „ſchwachen Staaten“ ſoweit unter die
Arme greifen zu können, daß ſie in der Lage ſind, mit der Wie
dererholung wenigſtens zu beginnen. Und daß ſie vor allem
wieder mehr Luſt bekommen, bei den Veranſtaltungen der „ein
ladenden Mächte mitzutun.

Leider hat die Sache noch einen großen Haken: Diejenigen
Staaten, die man auf die Liſte der zu unterſtützenden ſetzt, ſollen
Garantien für die erhartenen Summen geben. Und darauf
werden ſich manche von ihnen ſchwerlich einlaſſen; denn das ganze
Unternehmen erhält damit, bei Licht beſehen, ſehr das Ausſehen
eines großen Ausverkaufs. Und auch was Deutſchland betrifft,
iſt das Geſchäft nicht ſo ganz glatt. Wir beſitzen, ſo ausgeraubt
wie wir ſind, drei Millionen Pfund für eine derartige Spekula-
tion nicht; und kreditwürdig ſind wir, ſolange die jetzigen Re-
parationsbedingungen gelten, auch nicht. Jedenfalls müßte ſich
erſt jemand finden, der Herrn Rathenau das Geld liehe, mit dem
wir als „ſtarker Staat uns an der Sammlung für die Minder-
bemittelten beteiligen können. Vielleicht iſt einer der „ſchwachen
Staaten“ unternehmungsluſtig genug, uns das Geld vorzu
ſchießen, das dann wieder nach ſeiner Seite hinüberrollt. Es
ſind weitere neue Ausſichten, die ſich da für uns auf den ja an
ſcheinend nicht mehr abreißenden Konferenzen eröffnen. Die
Laſten, die ſie uns aufbürden, werden damit, um mit Herrn
Wirth zu ſprechen, noch etwas gigantiſches.

Ein demokratiſcher Verſuchsballon?
Ueber ein neues engliſch-italieniſches Reparationsprojekt, das

die deutſchen Schulden im Rahmen der interalliierten Schulden
betrachtet und hauptſächlich von dem engliſchen Finanzkontrolleur
Blacket und dem italientſchen Sachverſtändigen Giannini aus-
gearbeitet worden iſt, glaubt die „Voſſ. Ztg.“ folgendes mitteilen
zu können: Man weiß, daß die 110 Milliarden, die Deutſchland
am 1. Januar 1922 ſchulbete, nach dieſem Projekt gezweiteilt
werden ſollen. Für die erſten 65 Milliarden würde ſich Deutſch
land zur Zahlung von Kapital und Zinſen nur in dem Fall zu
verpflichten haben, wenn einer der alliierten Gläubiger die Zah-
lung ſeiner Kriegsguthaben von einem alliierten Schuldner ein-
fordern ſollte. Ferner würden ſich England und Frankreich ver
pflichten, ihrerſeits ihre Kriegsguthaben nicht einzufordern, wenn
ſie nicht aufgefordert werden, ihre Schulden an Amerika abzu
tragen. Die anderen 45 Milliarden, die Deutſchland noch ſchul-
den würde, ſollen in der Höhe von 5 Milliarden in eine engliſche
Anleihe umgewandelt werden, die in den erſten drei Jahren zins
los bleibt und dann 5 v. H. tragen ſoll. Die übrigen 40 Milliar-
den ſollen mit einem Zinsfuß von 5 v. H. in Raten von je ſechs
Monaten gezahlt werden, und zwar entſprechend dem in Spa be-
ſchloſſenen Aufteilungsmodus. Jedes der an der Aufteilung be
teiligter Länder wäre berechtigt, mit Deutſchland Verträge auf
Naturallieferungen abzuſchließen.

Inzwiſchen müßte für Deutſchland eine internationale An-
leihe von 30 Milliarden beſchafft werden, die in vier Raten ein-
gehen müßte; 3 Milliarden für 1922, 7 Milliarden für 1923 und
je 10 Milliarden für die beiden folgenden Jahre. Gleichzeitig
müßten die Alliierten ſich verpflichten, die Beſatzungskoſten auf
ein Minimum zu reduzieren, während Deutſchland ſichere Garan
tien für die Erfüllung ſeiner Verpflichtungen geben müßte.

Dieſe Garantien wären ungefähr die folgenden:
1. Jnnerhalb des Jahres 1924 müſſen die deutſchen

Etats um jeden Preis durch Erſparniſſe und
durch neue Steuern ausgeglichen ſein.

2. beſtehende Defizite müſſen durch innere
en und nicht durch neue Papiergeldausgaben gedeckt
werden;

3. die Reichsbank müßte ihre Unabhängigkeit
wiedererhalten;

4. die Papiergeldausgabe dürfte eine beſtimmte
Grenze nicht überſchreiten;

5. der Jnlandsverkaufspreis der Kohle in
Deutſchland darf nicht geringer ſein als 35 des Weltmarktpreiſes
und muß ſich deſſen Preiskurve anpaſſen.

Dieſe Vorſchläge falls ſie wirklich beſtehen ſind für
Deutſchland genau ſo unannehmbar wie alles andere, was man
uns bisher zugemutet hat. Man braucht ſich nur dieſe ſog. Ga-
rantien anzuſehen, dann weiß man, was man von dem ganzen
„Plan“ zu halten hat. Dieſe Garantien liefern Deutſchland nicht
weniger der Willkür des Auslandes aus, wie die der Reparations
kommiſſion. Daß die demokratiſche „Voſſ. Ztg.“ von dieſem Plan
entzückt iſt, nimmt kein Wunder. Gerade das Kokettieren dieſer
eitung mit dem Ausland hat ja unſerer Ehre den ſchwerſten

den zugefügt. Nicht dieſe ſogenannten Hilfspläne in Sachen
der Reparation können uns helfen. Wir verlangen eine Aende-
rung des Verſailler Lügenvertrages. Fällt Verſailles, dann fällt
guch der gange ſog. Reparationsbluff. Und Verſailles muß
fallen, denn Deutſchland hat den Krieg nicht begonnen.

Dollar amtl. 290,15 G.
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Um die Weichſelniederung
Polniſche Ziele

Von

Ludwig Sartorius.
Von den nördlich Graudenz ſchon auf polniſchem Gebiet

gelegenen Bingsbergen bis zu den bei der Weichſel-Nogat-
Gabelung dicht an den Strom herantretenden Weißenberger
Höhen erſtreckt ſich in etwa 50 Kilometer Längen und durch-
ſchnittlich 12 Kilometer Breitenausdehnung beiderſeits der
Stadt Marienwerder ein Streiſen fruchtbarſten Alluvial-
bandes, der von allen Anwohnern des öſtlichen, weſtpreußi
ſchen Weichſelufers ſchlechtweg die „Niederung“ genannt
wird. Vor der Völkerwanderung, wie das ganze umliegende
Oſtſeetiefland, urgermaniſcher Befitz, ſeit den Tagen des im
13. Jahrhundert ins Land gekommenen Deutſchherrnordens
wieder deutſches Siedelungs- und Kultur-
land, bildet die Marienwerder Niederung eines der wirt-
ſchaftlich wertvollſten Reſt gebiete der ehe-
maligen Provinz Weſtpreußen. Durch das Verſailler Diktat
iſt die Niederung wie ſo viele andere Teile unſerer verge-
waltigten Heimat zu „Grenzland“ geworden, man kann
wohl ſagen: zu einem der gefährdetſten deut-
ſchen Grenzgebiete überhaupt. Zwar hat der
überwältigende deutſche Abſtimmungsſieg vom 11. Juli 1920
auch das Land um Marienwerder vor einem ſofortigen
Uebergang in polniſchen Beſitz gerettet, zwar haben mit der
verſchwindenden Ausnahme zweier unbedeutender Dörfer
ſämtliche Gemeinden der Niederung ſich für das Verbleiben
bei Deutſchland entſchieden: die drohende Gefahr, die in der
Raubſucht des größenwahnſinnig gewordenen polniſchen
Kataſtrophenſtaates äußerlich in Erſcheinung tritt, in dem
Vernichtungswillen des die polniſchen Expanſionspläne
inaugurierenden Frankreich jedoch ihre primäre Urſache hat:
dieſe drohende Gefahr iſt durch den deutſchen Ab
ſtimmungserfolg nicht beſeitigt worden. Die polniſchen
Aſpirationen auf das öſtliche Weichſelufer ſind nicht ver
ſchwunden, im Gegenteil, ſie haben an Jntenſität und
Methodik zugenommen.

Ein Rückblick auf die Entwicklung des Weichſelproblems
in den beiden der Abſtimmung vom 11. Juli 1920 folgenden
Jahren wird den Beweis für dieſe Behauptung liefern. Nach
Artikel 97 Abſatz 4 des Friedensvertrags ſoll Polen für die
geſamte Strecke, auf der die Weichſel die Grenze bildet, die
volle und uneingeſchränkte Ueberwachung des Stromes ein-
ſchließlich ſeines öſtlichen Ufers in der Tiefe erhalten, die
für die Regulierung des Stromes erforderlich iſt. Aus dieſer
Beſtimmung, die den Polen ſinngemäß nur die volle Aus-
übung der Weichſelſchiffahrt garantieren und ihnen zu dieſem
Zwecke ein Ueberwachungsrecht über die Stromregulierung
auch auf dem öſtlichen Ufer einräumen will, leiteten die
Polen ihre Anſprüche auf ſtaatliche Beſitzregreifung des
Oſtufers ab und ließen dabei völlig unberückſichtigt, daß das
Aufſichtsrecht über die Stromregulierung
auf dem Oſtufer nicht etwa als Ausflucht der
ſtaatlichen Gebietshoheit, ſondern nur als
ein Erſatz für ſie gedacht war. Jn obiger, dem
wahren Sinn des Vertrags zuwiderlaufenden Auslegung des
Art. 97 wurde Polen von Frankreich unterſtützt und bei der
auf der Abſtimmung folgenden Grenzfeſtſetzung durch die
Botſchafterkonferenz vom 12. Auguſt 1920 gelang es den bei-
den Mächten, ihren Standpunkt durchzuſetzen. Nach dem
Beſchluſſe der Botſchafterkonferenz ſollte die Grenze im allge
meinen zwiſchen Fluß und Deich alſo auf dem öſtlichen
Ufer verlaufen, die fünf Ortſchaften Johannisdorf, Neu
liebenau, Kramersdorf, Außendeich und Kleinfelde, ebenſo
der Hafen von Kurzebrack und der Brückenkopf von Münſter-
walde ſollten an Polen fallen. Das bedeutete die Feſtſetzung
Polens auf dem rechten Weichſelufer. Die deutſche Regierung
legte daher Verwahrung ein und erreichte, daß ſchon am
15. Auguſt 1920 die endgültige Grenzentſcheidung vorläufig
ausgeſetzt, jedoch eine Demarkationslinie eingeführt wurde,
die im weſentlichen mit der von der Botſchafterkonferenz vor
geſchlagenen Grenze zuſammenfällt. Polen beſetzte die fünf
Dörfer, den Hafen von Kurzebrack und den Brückenkopf
der Münſterwalder Eiſenbahnbrücke. Die Weichſel war
überſchritten.

Vom 15. Auguſt 1920 ab zog ſich dann der Gang der
Grenzfeſtſetzung ein volles Jahr hindurch in von der Gegen-
ſeite abſichtlich verzögerten langwierigen Verhandlungen
hin. Leider gelang es dabei ſchließlich den Franzoſen und
Polen doch, die für Deutſchland anfangs günſtige Stimmung
der übrigen Votſchafter zu zerſtören und am 27. Auguſt 1222
einen neuen Grenzfeſtſetzungsbeſchluß durch-
zudrücken, wonach die Grenze im allgemeinen zwiſchen
Strom und Deich 20 Meter weſtlich des Deichfußes verlaufen,
die fünf Dörfer, der Kruzebracker Hafen ſowie ein weiterer
bisher noch deutſch gebliebener Pegelhafen polniſch werden

Am Münſterwalder Brückenkopf ſollte das ganze
nd zwiſchen den dort befindlichen beiden Deichen Polen

zugeteilt werden. Trotz wiederholter deutſcher Proteſte wurde
die ſo gekennzeichnete Grenzlinie am 13. März d. J. in
Kattowit von der Grenzfeſtſetzungskommiſſion ratifigziert



und vleichzeittg die Beſetzung des neuen Gebietes durch die
Polen für den 31. März angeordnet (was dieſe übrigens
ſchon vorher beſorgt hatten). Infolge einer letzten deutſchen
Proteſtnote wurde denn auch dieſer Beſchluß der Grengfeſt
ſetzungskommiſſion von der Botſchafterkonferenz wieder aus
geſetzt und die Kommiſſion zu einem Bericht über die B
gründe ihres Beſchluſſes aufgefordert. Die Grenzfeſt-
ſetzungskommiſſion iſt gegenwärtig mit der Ausarbeitung
der geforderten Begründung beſchäftigt. Ueber deren mut
maßlichen Jnhalt. ſowie über die Abſichten der Botſchafter
konferenz iſt die Oeffentlichkeit zurzeit nicht unterrichtet.

Weſentlich klarer, ja man kann ruhig ſagen völlig
im Bilde iſt man ſich jedoch über die furchtbaren Fol-
gen, die eine den franzöſiſch- polniſchen
Standpunkt ſanktionierende Entſcheidung
der Botſchafterkonferenz nicht nur für die
Marienwerder Niederung, ſondern auch für
gan z Oſtpreußen und nicht zuletzt für das
Reich nach ſich ziehen würde. Um die unheilvollen
Auswirkungen einer ſolchen Entſcheidung angemeſſen zu
würdigen, um ihnen vor allem vorbeugen oder ſchlimmſten-
falls begegnen zu können, muß man ſich unter allen Umſtän-
den darüber im Reinen ſein, welche Abſichten Polen
dex nem Hinübergreifen auf das öſtliche Weichſelufer ver-
indet.

Die nächſtliegende Frage, ob wirtſchaftliche
Gründe dafür maßgebend ſein konnten, iſt durchaus
zu verneinen. Da das polniſche Hinterland ſich weſtlich
der Weichſel erſtreckt und auf dem Weſtufer beſſere und gün-
ſtigere Häfen beſitzt, kann man unmöglich als Grund für die
Beſitznahme des kleinen für Polen völlig wertloſen Hafens
von Kurzebrack eine wirtſchaftliche Notwendigkeit“ anführen.
Jm übrigen gibt es ein Verdienſt der berühmten „pol
niſchen Wirtſchaft“ gegenwärtig überhaupt keine
Weichſelſchiffahrt mehr. Der Strom iſt tot und
wenn alle Woche einmal ſich ein elender Backſteinkahn in
der Fahrrinne zeigt, ſo iſt für die eventuelle Unterkunft
dieſer „Flotte“ auf dem Weſtufer Hafengelände in Hülle und
Fülle vorhanden. Ferner: der polniſche Vorwand, es be
nötige das Oſtufer zur Stromregulierung, iſt gleichfalls
unbegründet und haltlos. „Stromregulierung“ bedeutet
hier Freihaltung der in der Mitte des Stromes gelegenen
Fahrtrinne durch Ausbaggerung und Anlage von Bahnen
für die Stromſchiffahrt. Stromſchiffahrt gibt es aber keine
mehr; Ausbaggerung und Buhnenanlagen erfolgen nur vom
Waſſer aus, können alſo genau ſo gut von der Weſtſeite wie
von der Oſtſeite her durchgeführt werden. Jedenfalls braucht
man dazu weder Brückenköpfe, noch Deichvorland, noch
Deiche (die übrigens mit der Strom regulierung durch
aus nichts zu tun haben), noch auch fünf Bauerndörfer, die

von ihrem wirtſchaftlichem Hinterland völlig losgeriſſen
werden. Was für wirtſchaftliche Vorteile die Polen aus den
paar ſo heiß erſehnten Quadratmetern Oſtufer ziehen ſollten,
bleibt nachgerade vollkommen unverſtändlich.

Fußt die Haltung der Polen in der Weichſelfrage alſo
nicht auf wirtſchaftlichen Geſichtspunkten, welch' andere
Gründe können dann hier in Frage kommen als nur
ſolche volitiſcher Natur? Und dieſe Frage iſt
im Gegenſatz zur vorhergehenden unbedingt zu be
jahen. Schon die nüchternſte Betrachtung der ganzen Lage
muß, auch wenn ſie nicht, wie es der Fall iſt, durch zuver
läſſige unbedingt glaubwürdige Jnformationen beſtätigt
würden, zu der klaren Ueberzeugung führen, daß die pol-
niſche Feſtſetzung auf dem öſtlichen Weichſelufer zwei ſich
durchaus nicht ausſchließende, ſondern in nig miteinan-
der verknüpfte Ziele anſtrebt: ein kleineres, enge-
res und ein größeres, weiter umgrenztes, wobei nicht ver
geſſen werden ſoll, daß die Verfolgung des zweiten Zieles
die Durchführung des erſten eventuell unnötig machen dürfte.
Das erſte Ziel iſt die Beſitznahme der Niederung und einiger
angrenzender Teile des Marienwerder Regierungsbezirks,
das zweite, höher geſteckte Ziel iſt die Eroberung, iſt die
Annexion der Provinz Oſtpreußen!

Die Kontributionen an den Feindbund
Jm Hauptausſchuß des Reichstags wurde derEtat für die Ausführung des Friedensvertrags be

handelt.
Regierungsſeitig wurde dazu in einer Vorbemerkung zu

r daß die Deckung der für die Ausfüs Friedensvertrages aus allgemeinen Reichsmitteln erfolge, u
zwar, ſoweit der ordentliche Haushalt die Mittel dazu bietet, aus
dieſem, im übrigen aus Anleihemitteln. Nach dem Zah
lungsplan des Londoner Ultimatums vom 5. Mai 1921 betrage die
Geſamtſchuld des Deutſchen Reiches und ſeiner Verbündeten 132
Milliarden Goldmark. Nach Art. 4 des Zahlungsplans in Ver
bindung mit der Note der Reparationskommiſſion vom 21. März
1922 auf das Stundungsgeſuch der Deutſchen Regierung hat
Deutſchland im Kalenderjahr 1922 folgende Ver-bind lichkeiten zu erfüllen.

a) Barzahlungen in Höhe von 720 Millionen Goldmark,
b) Sachleiſtungen im Gegenwert von insgeſamt 1450 Millionen

Goldmark.
Neben den BVerpflichtungen aus dem Zahlungsplane vom

5. Mai 1921 für die Reparation bleiben die anderen Belaſtun
gen ans dem Friedensvertrag, abgeſehen von einem Teile der
Beſatzungskoſten, beſtehen. Für 1922 allein werden die Aus
gaben auf rund 22626 Milliarden veranſchlagt.

Ueber den Haushaltsplan referierten die Abgg. Dr. Breitſcheid
(Unabh.) und Dr. Reichert (Deutſchn.). Es wurde von den Red
nern die Notwendigkeit der Anſetzung hoher Poſten im Etat für
Beſatzungskoſten bezweifelt, da Deutſchland 1922 keinerlei
Koſten für die Beſatzungstruppen aufzubringen habe.

Staatsſekretär Walter erwiderte, daß in der Note der Repa
rationskommiſſion vom 21. März 1922 ein Teil der Beſatzungs
koſten, nämlich der Teil, der aus Art. 8 bis 12 des Rheinland-
abkommens entſpringt, von der im Zahlungsplan der genannten
Note zugeſtadenen Beſtreitung aus den Sachlieferungen ausge
nommen ſei. Es handle ſich hierbei im weſentlichen um die Koſten
der Unterbringung und um die Ausgaben der Bahn und Poſt
für ihre Leiſtungen für die Beſatzungstruppen.

Abg. Brüninghaus (Dt. Vp.) bemängelte es, daß die Rieſen
ſummen der Liquidationsſchäden nicht in den Etat auf-
genommen worden ſeien; dadurch ergebe ſich ein unrichtiges Bild.

Miniſterialdirektor v. Brandt teilte einige Zahlen über die
Höhe des zu entſchädigenden liquidierten deut-
ſchen Eigentums mit, erklärte aber, daß dieſe Zahlen mit
größtem Vorbehalt aufgenommen werden müßten, da die
Schätzungen des Friedenswertes des im Ausland belegenen Ver
mögens außerordentlich ſchwierig ſeien.

Abg. Dr. Dernburg (Dem.) wies darauf hin, daß die Entente
bei Annexion unſerer Kolonien abſichtlich die Errich-
tung der Mandate vorgenommen hätte, um nicht in die Lage zu
kommen, den Wert der deutſchen Kolonien auf die Kriegsent-
ſchädigung anrechnen zu müſſen.

Abg. Dr. Reichert (Deutſchn.) begründete ſeinen Antrag, wo
nach von der Regierung eine Denkſchrift darüber verlangt wird,
welche Verluſte am Volksvermögeninfolgederſo-
genannten Friedensverträge eingetreten ſind, um
auf dieſe Weiſe die Schwächung der Leiſtungsfähigkeit Deutſch
lands zu weiteren Reparationsleiſtungen darzutun. Die neulich
im Plenum vom Außenminiſter vorgebrachte Rechnung der Repa-
rations- und ſonſtigen Friedensvertragsverluſte ſei nicht ganz
vollſtändig, da ſie die ſchweren, mittelbar eingetretenen Verluſte
infolge der Geldentwertung völlig außer Acht laſſe.

Abg. Dr. Pachnicke (Dem.) empfahl, die gewünſchte Denk
ſchrift auf die Zeit ſeit dem Waffenſtillſtand zu beſchränken, ſchon
damit kein Anlaß zu Einwendungen gegeben werde. Die Schlag-
kraft dieſer Darſtellungen werde dadurch nur erhöht. Jm Etat ſei
ein Fehlbetrag von 160 bis 170 Milliarden vorhanden, der noch
um 46 Milliarden für die neueſten Gehaklts-
erhöhungen wachſe. Redner wünſchte eine Klärung der
Frage, wer für die Koſten des Aufſtandes in Ober-
ſchleſien aufkomme.

Auf Anfrage des Abg. Dr. Dernburg (Dem.), wieviel bisher
an Sachleiſtungen geliefert worden ſei, was Deutſchland auf die
in der Reparationsnote feſtgeſetzten Sachlieferungen von 1450
Millionen Goldmark angerechnet werde, erwiderte Staatsſekretär
Müller, daß in den Monaten Januar bis März dieſes
Jahres Deutſchland insgeſamt Sachleiſtungen in Höhe von 80 Mil-
lionen Goldmark an die Entente abgeführt habe.

Gegen eine Einverleibung
des Memelgebietes in Litauen

Der deutſch-litauiſche Memellandbund erläßt
folgende Kundgebung:

„Aus Genug wird gemeldet, daß Lloyd George be-
müht iſt, als Vorbereitung für den Burgfrieden die Grenz

Jm Lande der Verheißung ſtand, dachte, daß er noch nie ſo traurige Augen geſehen habe.

Ein deutſcher Kolonial- Roman
von

Frida Freiin von Bülow.
Sie kannte wohl das Alleinſein in der Waldeinſamkeit,

aber noch nicht das Alleinſein unter Gefährten, die ihre
Freunde hätten ſein müſſen. Jetzt, während der Graf ſo
gleichgültig vor ihr ſtand, wurde ihr mit einemmal klar, daß
ſie von nun an auf ſich ſelbſt angewieſen war.

„Jch würde Jhnen nicht zu dem chriſtlichen Herbergs-
haus raten,“ fuhr der Graf in ſeinem kühlen Ton fort, „denn
dort machen die jungen Leute von der Geſellſchaft Excelſior
ſchrecklichen Radau. Verſuchen Sie es lieber mit dem „luſti
gen Kaſpar“. Das iſt zwar unſer Kneiplokal; aber doch wohl
das beſte.“

Sie antwortete: „Mir iſt alles gleich.“
„Der „luſtige Kaſpar“ iſt, glaube ich, an Bord.

tverde gleich mal Jhretwegen mit ihm Schauri halten.“
Er entfernte ſich.
Maleens warmes Herz fror. Sie blieb unbeweglich

ſtehen und ſah auf den grünbelaubten, lieblichen Uferrand
und auf die einzelnen, hellen Häuſer.

Sie war doch nur gekommen, um das einzige Glück
zu genießen, was ihr noch möglich war! Nach langem,
langem Sehnen war ſie endlich in das Land ihrer Träume
zurückgekehrt.

Und nun? Hatte ſie denn noch immer nicht genug ge
litten?

Um ſie her herrſchte die rege Geſchäftigkeit eines eben
im Hafen eingelaufenen Dampfers: viele neugierige Blicke
richteten ſich auf ſie. Sie merkte nichts davon.

Der Graf kam zurück. „Es tut mir leid. aber der
luſtige Kaſpar ſagt, ſein Haus ſei nicht auf Damenbeſuch
zugeſchnitten. Da bleibt doch nur das Herbergshaus. Es
iſt ja nicht flir lange. Holla, Kaptein!“

Der Graf eilte dem eben vorübergehenden Kapitän
W Furrige Frau? Es war eine junge, ſchüchterne

Stimme.

60)

Jch

ſah auf.

Der junge Mann, der, den Hut in der Hand, vor ihr

Er war kaum dem Knabenalter entwachſen. Der viel zu
weite, weiße Anzug umſchlotterte die ſchmalen Schultern und
jugendlichen Glieder. Das dunkle Haar war à la Sträfling
geſchoren und das ſchlecht raſierte Kinn ſchwarz von Bart-
toppeln. Aus dem ſchmalen, gelbbleichen Geſicht ſchauten

ſcheu ein Paar ſehr große, weite Augen.
„Mein Name iſt Fabricius,“ ſagte der junge Mann, mit

ſeiner Verlegenheit kämpfend, „Waldo Fabricius. Jch bin
Vertreter der Fabriciusſchen Plantage in Mona, und mein
Vater leitet hier in Satuta das Herbergshaus. Aber er iſt
augenblicklich im Jnnern. Darf ich mir erlauben, für die
gnädige Frau im Herbergshaus ein Zimmer einrichten zu
laſſen Bis morgen früh kann es bereit ſein.“

Dies alles im beſcheidenſten Ton.
Maleen verſicherte, daß ſie ſehr dankbar ſei, wenn er Jas

Zimmer herrichten laſſen wolle.
„Alſo für gewöhnlich wohnen Sie in Mona?“
„Ja, gnädige Frau.“
„Da werden wir ja noch viel von einander ſehen.
Er errötete, wußte keine paſſende Antwort und

empfahl ſich.
„O, es wird ſchon werden,“ dachte Maleen etwas

mutiger.
Sie ſtand noch immer an der Reeling und ſah den

ſchwarzen, gelben und braunen Eingeborenen zu, die in ihren
Einbäumen und Dhaus den Dampfer umlärmten.

Sie konnte ſich gut dieſer Beſchaulichkeit hingeben: keiner
kam, ſie freudig heimzuholen, keiner kümmerte ſich um die
einſame Frau!

Jn der Phantaſie war dies Land immer ihr Land ge
weſen, ihr Reich kraft des göttlichen Rechts ihrer Liebe.

Ohne viel nachzudenken, hatte ſie doch eigentlich erwartet
bewillkommnet zu werden, wie eine Fürſtin von Gottes
Gnaden, die aus der Verbannung zurückkehrt zu ihren Ge
treuen.

Jetzt ſah ſie die Torheit ihrer Vorausſetzungen ein. Wie
konnte ſie denn erwarten, daß die neuen Männer, die ſie und
ihre Zeit nicht kannten, ihr mit dem warmen Gemeinſchafts
gefühl entgegenkamen. das ſie ſelbſt mitbrachte?

fragen im Oſten r und daß er ſich derhatynächſt an die alte tagatengruppe ndet a
Litauen ſoll einer Autonomie oder Neutralerk u Wilna
nicht abgeneigt ſein, wenn ihm für dieſes Zugeſtändnis da
Memelgebiet zugeſprochen wird.

Es muß erneut darauf hingewieſen werden, daß Haz
Memelgebiet ſeit faſt 700 Jahren zu Preußen.
Deutſchland gehört hat und daß, ſoweit ſeine Einwo
litauiſch ſprechen, es ſich um Nachkommen litauiſcher
Einwanderer in deutſches Ordensland handelt. Das Memel.
gebiet iſt gegen den ausdrücklichen Willen der übergroßen
heit (99 v. H.) der Memelländer und gegen alles Völkerrecht vom
Deutſchen Reiche gewaltſam getrennt worden. Die
länder werden dieſe Gewalttat niemals als Recht anerkennen
ſie proteſtieren auf das allerentſchiedenſte
gegen eine Einverleibung in das ihnen weſens-
kulturfremde Litauen und verlangen, wie ihnen vom Oberſten
Rat in Paris ausdrücklich verſprochen worden iſt, vor einer
Entſcheidung über ihre ſtaatliche Zukunft ge
hört zu werden.

Die Uebergabeverhandlungen
in Oberſchleſien

W. Breslau, 6. Mai
Jn der erſten Sitzung zwiſchen der Jnteralliierten Kommy

r und den deutſchen nud polniſchen Delegierten für die
ebergabe in Oppeln entwickelte Ge.neral Le Rond den Uebergabeplan der Jnteralliierren Kommiſ-

ſton, der allgemeine Beſtimmungen wie auch den Abzug der
alliierten Truppen und den Einmarſch des dent
ſchen und polniſchen Militärs, die Art der Uebergabe
deutſchen Staatseigentums und die Erſetzung der deutſchen Be
amten durch polniſche enthält. Der Plan der Kommiſſion wird
von beiden h S geprüft, die eventuelle Anträge
ihrer Regierungen als Aenderung oder Vervollſtändigung ſtellen
können. Eine neue Sitzung wird am 182. ſtattfinden.Jn der Zwiſchenzeit ſollen a gemeinſame Sitzungen der pol,
niſchen und deutſchen Sachverſtändigen abgehalten werden, wo-

rin man verſuchen will, die gegenſeitigen Anſichten zu verein,
heitlichen.

7

Die Jnteralliierte Kommiſſion hat fich in einer Note an den
u Generalkonſul in Oppeln damit einverſtanden erklärt,
daß diejenigen Perſonen, die in einer polniſchen Liſte der
Jnteralliierten Kommiſſion namhaft gemacht wurden, unbver-
züglich zu den oberſchleſiſchen Verwaltungsbehörden zugelaſſen
werden. Die Zulaſſung bezieht ſich vor allem auf alle wirtſchaft
lichen Abteilungen der Stagtsverwaltung, wie Eiſenbahnen,
Poſt, Finanzen, Bergbau und Hüttenbetrieb, Handel und Jn
duſtrie, ſoziale Verſicherungen und die Knappſchaft in Tarno-
witz. Die Delegierten werden zugelaſſen, um ſich mit den An-
gelegenheiten der Verwaltung bekannt zu machen. Man wünſcht,auf dieſe Weiſe Erſchütterungen im Augenblick der cberg net

Oberſchleſiens durch die polniſche Behörde zu vermeiden.

Bergmanns Pariſer Reiſe
Paris, 6. Mai.

Staatsſekretär Bergmann, der von Paris nach Berlin
zurückgereiſt iſt, ſollte der Reparationskommiſſion bekanntlich den
Plan einer durch neue Reichseinkünfte fundier-
ten Anleihe vorlegen. Da Staatsſekretär Bergmann ſich nur
in offigziöſer Miſſion befindet, läßt die Reparationskommiſſion
erklären, daß es nicht möglich geweſen wäre, eine offizielle
Sitzung der Reparationskommiſſion abzuhalten, um Staatsſekre-
tär Bergmann anzuhören. Dieſer iſt jedoch mit einer großen
Anzahl führender franzöſiſcher und anderer alliierter Finanzleute
zuſammengekommen, und es wird verfſichert, daß ſeine Vorſchläge
vor allen Dingen bei den Engländern großes Jnter«
e ſſe gefunden hätten.

Jn Kreiſen der Reparationskommiſſion glaubt man, daß mit
der angekündigten Reiſe des deutſchen Finanz
miniſters Hermes Deutſchland ſeine Bereitwilligkeit zu
amtlichen Verhandlungen bekunden wolle. Die Ankunft des
Miniſters wird am Montag oder ſpäteſtens Dienstag erwartet.
Jn diplomatiſchen Kreiſen iſt man der Anſicht, daß die Ent
ſcheidung über die deutſchen Vorſchläge in Genug
fallen werde, da die für die Wiederherſtellung grundlegende
Frage, ob die Alliierten für eine ſolche internationale Anleihe zu
haben ſein werden, zu den in Genug zu löſenden Problemen
gehört.

„Jch bin eine Königin,“ phantaſierte ſie, „aber eine
enithronte! Und für die Menſchen, die hier leben, bin ich
nichts als eine alleinſtehende Frau, von der ſie denken, wie
damals von Joſephine Eltville: Warum blieb ſie nicht ruhie
zu Hauſe?“

So dachte ſie; da ertönte neben ihr eine Stimme in dem
kurzen, ſcharfen Ton des preußiſchen Offiziers:

„Meine gnädigſte Frau?“
Sie ſah auf. Da ſtand in korrekter Halkung ein kleiner

Schutztruppenoffizier, deſſen friſches, rundes Geſicht in ernſte

Falten gelegt war.
„Jch habe die Ehre, mich Jhnen als einen Kameraden

Jhres unvergeßlichen Bruders vorzuſtellen, mein Name iſt
Beling. Darf ich Sie bitten, während Jhres Aufenthaltes
in Satuta in jeder Weiſe über mich zu verfügen?“

Sie ſtreckte ihm ernſt die Hand zum Gruß hin und
fragte mit umflorter Stimme: „Sie waren ein Freund
meines Bruders?“

Beling mit ehrlicher Begeiſterung von ſeinen
Begegnungen mit Rainer.m e We zu, wollte ſich freuen, wollte dankbar
ſein und konnte nicht.

Als der kleine Beling ſich nach einer Weile von ihr ver
abſchiedete, dachte er: „Die arme Fraul“

Und dann dachte er verwundert an alles, was man ſich
hier in der Kolonie von dieſer legendenhaften Freundin
Kromes erzählte.Nach dieſen Erzählungen hatte er erwartet, ein gefährlich
ſchönes, herrſchſüchtiges, kokettes und ſkrupelloſes Weib zu
findeni Eine, die ſich überall mit Anbetern und dienſt
eifrigen Sklaven umgab! Eine, die die Frauen haßten w
fürchteten, und mit der die Männer ſich Freiheiten erlaubten

Er blickte noch einmal vom Boot aus hinauf nach der
ſchlichten Frauengeſtalt und legte grüßend die Finger an den

orkhelm.4 Dies war alſo nun die Maleen Dietlas in Wirklichkeit:
eine ernſte, blaſſe, müde, kaum mehr hübſche Frau mit un
ſäglich traurigen Augen.

„Wenn ſie ſo iſt, wie ſie erſcheint,“ dachte Beling, „dann
möcht' ich aber jetzt nicht an ihrer Stelle ſein.“

(Fortſetzung folgt.
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Auch für die

de Kommuniſten entfalten

Preußiſcher Landtag
w. Berlin, 6. Mai.

e der Landtag heute ohne
eihe kleinerer Vorlagen des

z. Jn dritter Leſung wurde angerommen: das Geſetz über

nete ige

an Die Etats der Porzellanmanufaktur in
verlin, der Lotterie und Münzverwaltung wurden in zweiter
veratung bewilligt.

Der Landtag vertagte ſich auf Montag, den 15. Mai, 1 Uhr
mittags Auf der Tagesordnung ſteht der Etat der Berg-,
Hütten und Salinenverwaltung.

das Programm des Reichstages
w. Berlin, 6. Mai.

Der Aelteſtenausſ des Reichstags beſchloß in ſeinerSitzung e auf den 10. ai, 8 Uhr
nachmittags, einzuberufen. Es wird zunächſt der Haushalt
für Eiſenbahnen, Poſt und Telegraphen durch-
eraten werden die Beratung der übrigen Etats wird die
darauf folgende Woche ausfüllen. Die Konferenz von
genug wird zunächſt nicht beſprochen werden, ſolange
xücht der Reichskanzler von dort zurückgekehrt iſt. Mit der Be
ratung des Eiſenbahnetats wird die einer Anzahl von Ent-
ſchleßungen des Bildungsausſchuſſes verbunden werden, die ſich
auf Fahrpreisermäßigungen beziehen. Der Reichstag hofft, vor
Pfingſten ſämtliche Etats verabſchieden zu können, ebenſo die
neue Geſchäftsordnung für den Reichstag.

eit nach Pfingſten iſt eine Tagung des Plenums
inz Auge gefaßt. Ueber die Berichterſtattung des Reichskanzlers
über die Konferenz von Genug konnte noch nichts Beſtimmtes
feſtgelegt werden. Der Reichskanzler beabſichtigt, auf
ein paar Tage nach Berlin zu kommen; der Zeit
punkt für dieſe Reiſe iſt noch nicht beſtimmt. Von dem
Charakter der über die Konferenz zu machenden Mitteilungen
wird es abhängen, ob der Reichskanzleer ſeine Ausführung im
auswärtigen Ausſchuß oder vor einem andern Gremium geben
wird.

Eine neue Strafvollzugsordnung
Der Hauptausſchuß des Preußiſchen Land

tage s ſetzte die in der vergangenen e unterbrochene Aus-
ſprache zum Juſtiz haushalt fort. Der Juſtizminiſter gab
einen Ueberblick über den Entwurf einer neuen Strafvoll-
jugsordnung, die zwar nur vorübergehende Bedeutung
hahe bis zum Erlaß eines Reichsgeſetzes über den Strafvollzug,
die aber wegen der Dringlichkeit der Regelung einer Reihe von
Fragen notwendig erſchien. Die beſſere Ausbildung der Straf-
ollzugsbeamten ſei in die Wege geleitet. Der Strafvollzug ſoll
künftig den Generalſtaatsanwaltſchaften genommen werden; es
ſolen am Sitze der Oberlandesgerichte Straf-
vollzugs ämter errichtet werden mit einem Präſidenten an
der Spitze und je nach der Größe mit einem oder zwei Dezer-
nenten, die größten auch mit einem ſtellvertretenden Präſidenten.
An den kleinen Oberlandesgerichten ſoll das Amt des Präſidenten
vorläufig mit dem Amt des Generalſtaatsanwalts verbunden
bleiben; dieſer erhält aber in der Perſon eines nur mit dem
Strafvollzug betrauten Dezernenten einen beſonders im Ge
fängnisweſen vertrauten Beamten zur Seite. Der Entwurf zu
dieſer Neuorganiſaion des Beamtenkörpers liegt zurzeit dem
Finanzminiſter zur Genehmigung vor. Des weiteren bezeichnete
der Miniſter als beſonders wichtige Frage die der Ueber
führung der Gefangenenin die Freiheit; die bis-
her damit befaßten Hilfsvereine ſeien zwar von gutem Willen
beſeelt, könnten aber nicht viel erreichen. Man habe Verbindung
geſucht mit dem Preußiſchen Wohlfahrtsminiſterium und dem
ſteihsarbeitsminiſterium, und zwar zu dem Zwecke, die entlaſſe-
nen Gefangenen der ſogenannten produktiven Arbeitsloſen-
fürſorge zuzuführen. Jn der Ausſprache begründet Abg. Dr.
5chmitt (Ztr.) die Anträge ſeiner Partei zum Strafvollzug und
wünſcht finanziellen Ausbau der Verſorgung der ent-
laſſenen Gefangenen, nicht finanzielle Unterſtützung,
ſondern Arbeitsbeſchaffung. Der Miniſter ſagte weitgehende
Verückſichtigung dieſer Wünſche zu, wies aber darauf hin, daß die
Unterbringung entlaſſener Gefangenen häufig am Wider-
ſpruch der Arbeiter ſcheitere. Abg. Bubert (Soz.) for
derte, daß die Juſtizverwaltung für die Gefangenen von den
Lrivatunkernehmungen höhere Löhne verlange. Abgeord-
neter Dolc z ych (Deutſchn.) führt Klage über die Schädigung
des Handwerks durch die Gefängnisarbeit.

Das Affentheater
In Deutſchland ſammelt man bekanntlich,

Kußland zu ſteuern, ein Unternehmen, das unter den heutigen
Verhältniſſen in Rußland ziemlich ausſichtslos iſt. Eine Ge
ſundung kann hier erſt mit der Beſeitigung der kommuniſtiſchen
Nißwirtſchaft eintreten. Aber es wird geſammelt, namentlich

eine rührige Tätigkeit, damit der
grauße Apfelbaum Sinowjew nur ja ſeinen Harem unter
halten kann, denn weiter als bis dahin kommt ja doch nichts, die
weiten Taſchen der Sowjetmachthaber verdauen alles, auch die
Verkzeuge, die man heute in Deutſchland ſammelt. Aber, urd
nun kommt das Affentheater, auch in Rußland ſammelt man,
ind zwar für die deutſchen Kommuniſten. Der „Klaßen
ampf“, der dieſe Nachricht bringt, iſt ſich ſcheinbar garnicht
ſagen wir, der Komik bewußt. I. Seite: Sammlung der Ruſſen
a Deutſchen. 3. Seite: Sammlung der Deugchen für die
Ruſſen.

In Süddeutſchland ſtreiken bekanntlich die Metallarbeiter.
das hat die Ruſſen laut „Klaſſenkampf“ zu folgender Ent
ſhließung veranlaßt:

„Jm Wunſche, den auf die Straße geworfenen Kame-
raden nach Kräften zu Hilfe zu kommen, hat das Zentral-
komitee des Allruſſiſchen Metallarbeiterverbandes in allen
örklichen Abteilungen eine Sammlung zu Gunſten der deut
ſchen und engliſchen Arbeiter erklärt.

Der in dieſen Tagen ſtattgefundene Metallarbeiterkon-
greß des Donezbeckens hat beſchloſſen, an die kämpfenden
Metallarbeiter Deutſchlands einen Gruß zu ſenden und für
dieſe eine Geldſammlung einzuleiten.“
Dieſes ruſſiſche Geld wird aber genau ſo wenig in die Hände

virklich bedürftiger Deutſcher kommen, wie das, was die deutſchen
Kommuniſten ſammeln, den wirklich bedürftigen Ruſſen zugute
kommt. Exempla docent!

um der Not in

Die Kommuniſten ſuchen mit allen Mitteln den Streik der
ſüddeutſchen Metallarbeiter auf das ganze Reich auszudehnen.
der füddeutſche Streik iſt nahe daran, zuſammenzubrechen.

Merkt es euch! Berlin, 6. Mai. Jn den Norddeutſchen
Fabelwerken wurde ein Arbeiter, der Familienvater
iſt. vom Obmann des Betriebsrats ſchwer mißhandelt,
weil er am 1. Mai vorübergehend zur rbeit gekommen war.
De Direktion kündigte deswegen dem Obmann, worauf ſämtliche
s00 Arbeiter das k verließen

Aus Mitteldeutſchland
Angriffe gegen Arbeitswillige

Ein recht wirkſames Gegenmittel.

W Eisleben, 5 Maiie von radikaler Seite verlautet, planen die Syndikaliſtenim Oberröblinger Revier für Mitte Mai einen Vutſch, e

bunden mit Streik, Sabotage uſw. Das „Eislebener Tagebl.
bemerkt hierzu folgendes: Dieſes Mal dürfte aber die Sache für
die Putſchiſten etwas ungünſtiger ausfallen. Die beſonnenen
Arbeiter beginnen jetzt, zur Selbſthilfe zu greifen. Wie dieſe
er wird, zeigt folgendes Vorkommnis, das ſich am
Morgen des 1. Mai vor Amsdorf abſpielte: Kommt da ein
friedlicher Arbeiter ſeines Weges, um der gewohnten Arbeit
nachzugehen, dem ſozialiſtiſchen Grundſatz: „Sozialismus
iſt Arbeit hatte aber nicht damit gerechnet, daß ein großer
Teil der Sozialiſten mit dieſem ſo ſchönen Satz in der Praris
nicht einverſtanden ſind. So war es auch hier der Fall. Es
hatte ſich vor Amsdorf eine Poſtenkette aufgeſtellt, um
Arbeits willige von der Arbeitsſtelle abzu
halten. Der Arbeiter durchſchritt die Poſtenkette. Als er
hindurch war, erhielt er von hinten einen ſchweren Schlag
mit einem harten Gegenſtand auf den Kopf. Er taumelte und
verlor das Bewußtſein. Jnzwiſchen kam ein zweiter
Arbeitswilliger. Die „Freiheitsapoſtel“ machen Miene, auch
l mit einer derartigen „Liebkoſung' zu begcüßen. Der
Arbeitswillige kam dieſem Vorhaben aber zuvor. Er ſchlug zu
und ſtreckte den Rädelsführer zu Boden. Die
anderen Wachtpoſten Genoſſen ergriffen nun die Flucht und
überließen ihren Führer ſeinem Schickſal. Dieſer wurde jetzt
derartig zugedeckt, daß er für einige Stunden den Chauſſee-
graben hüten mußte. Wie es heißt, ſoll er in dieſer Zeik Be
h gende über die internationale Verbrüderung angeſtellt

aben.

2000 Amerikaner im Harz
Bad Harzburg, 6. Mai.

Die erſte große amerikaniſche Reiſegeſellſchaft wird am
12. Mai in Bremen eintreffen. Es handelt ſich um etwa 2000
Perſonen, die mit einem Sonderzug zunächſt nach Hannover
fahren. Jm Anſchluß daran ſoll die Reiſe nach Bad burg
zu einer Beſichtigung des Harzes fortgeſetzt werden. Von hier
aus werden die Gäſte etappenweiſe durch Automobile befördert.
Alle Sehenswürdigkeiten des Harzes ſollen gezeigt werden, worau
die Reiſe nach Bayern fortgeſetzt werden wird.

Ammendorf, 6. Mai. (Zu dem bedauerlichen
Vorfall am 1. Mai), der ſich vor dem „Gaſthof zum
Elſtertal“ abſpielte, wird uns noch gemeldet: Der 2ljährige
Arbeiter Otto Peter aus Radewell war mit einer Gertrud
Kleiner aus Radewell verlobt. Seine Braut tanzte aber an
dieſem Abend mit einem anderen und ließ ſich auch von dieſem
freihalten. Darüber geriet der Verlobte ganz berechtigt in Wut
und es kam zu einem Streit, der ſich erſt im Saale, dann

hoeErſchte. J
richtete er die Waffe gegen ſich und brachte ſich den tödlichen

draußen abſpielte. Jm Verlaufe er Auseinanderſehßung
wollte Otto Peter, der das Benehmen ſeiner Braut nicht mit
anſehen konnte, ein Ende machen. Er verſuchte darum, ſeine
Braut zu erſchießen, was aber mißlang, da ſtarke Dunkelheit

Jn der Annahme, daß die Gertrud Kleiner tot ſei,

Schuß in die rechte Schläfe bei. Es ift um dieſen jungen
Menſchen, der ein in ſich trug, wie wir es heute leider
ſelten finden, ſehr ſcha

Teuchern, 6. Mai. Eine zweite Landjäger-
Abteilung) iſt im Kreis Weißenfels eingerichtet worden. Der
Landjägermeiſter z. F. Metze hat ſeinen Wohnſitz hier in
Teuchern erhalten. Zur neuen jägerabteilung gehören
folgende Landjägerämter: Oſterfeld, Schkölen, Meineweh, Droy
ßig, Kretzſchou, Theißen J und II, Trebnitz bei Teuchern,
Teuchern I und II, Hohenmölſen II, ſowie das neue Landjäger-
amt Streckau. Alle übrigen Landjägerämter verbleiben“ bei
dem Dienſtbezirk des Landjägermeiſters Kobilke in Weißenfels.

Köthen, 6. Mai. (Die Zeitungsnöte) betreffen,
wie uns gemeldet wird, nicht beide Köthenſchen Zeitungen, ſon
dern nur die „Köthenſche Zeitung“ im Verlag von Paul Schöl-
lers Erben. Um neue Betriebsmittel flüſſig zu bekommen, nahm
ſie neue Geſellſchafter auf, und zwar Buchhändler Otto v. Halem-
Stuttgart und Hofrat Horſt-Weber von dem Verlag Dürr u.
Weber in Leipgig, der mit dem Verlag der „Jlluſtrierten Zei-
tung“ nicht identiſch iſt.

Jena, 6. Mai. (Der Sturm auf das Haus der
Burſchenſchaft „Germania“) gab in der letzten Ge—
meinderatsſitzung bei der Beratung des Polizeietats Anlaß zu
einer Ausſprache. Die von den Sozialiſten aufgeſtellte Be
hauptung, daß die Studenten die MaiDemonſtraten provoziert
hätten, wurde von bürgerlicher Seite widerlegt und demgegen-
über feſtgeſtellt, daß die Eindringlinge in dem Hauſe wie
Räuber und Einbrecher n hätten. An denPlünderungen habe ſich ſogar ein Mitglied der Thüringer Schutz
poligei beteiligt. Ein Beſchluß wurde in der Angelegenheit vom
Gemeinderat nicht gefaßt.

et

Perſonal- Nachrichten aus der Provinz
Ernannt: Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Kirſche in Naum-

burg a. S. zum Kreismedizinalrat; es iſt ihm die Kreisarzt-
ſtelle für den Stadt und Landkreis Naumburg vom 1. April
1922 ab übertragen worden.

Beſtätigt: der beim Bürgermeiſteramte Brand beſchäftigte
Dr. jur. Arthur Hamann m Aachen als Bürgermeiſter der
Stadt Jeſſen auf 12 Jahre.

Berufen und beſtätigt: 7 Otto Schulze in
r (Altmark) als Pfarrer in ehersdorf, Diözeſe

rehna.
Ernannt: Amtsgericht Sömmerda: Polizeikommiſſar Hagake

zum Vertreter des Amtsanwalts an Stelle des Juſtizoberſekre
kärs Sauerbier; Amtsgericht Salzwedel: Polizeioberſekretär
Rehfeld zum Stellvertreter des Amtsanwalts an Stelle des
Magiſtratsſekretärs Hecker; Amtsgericht Bleicherode: Polizei
aſſiſtent Kramer gum Verkreter des Amtsanwalts an Stelle

Rennen zu BerlinGrunewald
(Eigener Drahtbericht.)

1. Preis von Neuſtadt. 1. Jſabella (Balke), 2. Staffel-
ſtab, 3. Lindenblüte. Tot.: 39, Platz 11, 11, 11. Ferner liefen:
Maikäfer, Waltavi, Caſanova, Herbſtſturm. 2. Potrimpos-Aus-
gleich. 1. Moralda (Altmann), 2. Volaca, 3. Oſtflucht. Tot.:
358, Platz 80, 34, 27. Ferner liefen: Lehndorff, Protos, Fride-
ricus, Pleite, Theobald, Young Star, Jeſſy, Element, Hartenſtein,
Schade. 3. Flageolet-Renen. 1. Wolfram III ren
2. Heinrich geh, 3. Schlingel. Tot.: 70, Platz 29, 20. Ferner li
Freigeiſt. 4. Conſul-Rennen. 1. Charlatan (Bleuler),
2. Saloppe, 3. Gravoſa. Tot.: 205, Platz 34, 24, 28. Ferner
liefen: Jrigoyen, Belſazar, Miswel, Tempelritter, Jſis II, Lolo,
Goddelau, Garderobe, Kirſche. 5. Preis der Nachtigall. 1. Kö-
nig Midas (Olejnik), 2. Damenweg, 3. Freibeuter. Tot.: 16,
Platz 6. Mai-Rennen. 1. Nicotin (Staudinger), 2. Ra
diolag, 3. Wickinger. Tot.: 28, Platz 15, 19. Ferner lief: Liebes-
gott. 7. EngadinAusgleich. 1. Kern (Bleuler), 2. Räuber
hauptmann, 3. Faſching. Tot.: 85, Platz 26, 19, 25. Ferner liefen:
Landſtreicher, Pillao, Hörſelberg, Aladar, Augur, Harmodius, Gi-
vet, Otello, Scapa, Walhall, Vellejus, Dalaj Lama, Black Mark.

Quer durch Halle
Des Staffellaufes dritte Wiederholung.

Auf vielſeitigen Wunſch ſind diesmal Start und Ziel aus
techniſchen Gründen nahe zuſammengelegt worden. Dadurch ſoll
gleichzeitig erreicht werden die Verkürzung der Laufſtrecke und
eine Annäherung an die in der urſprünglichen Ausarbeitung
für jeden der 15 Läufer geforderten 400 Meter. Mit Rückſicht
auf den Propagandazweck des Laufes erwartet der
H. A. f. L. regſte Beteiligung.

Der Lauf findet nach den Vorſchriften der deutſchen Sport
behörde für Leichtathletik ſtatt. Der Lauf wird in folgenden
Gruppen ausgetragen:

Gruppe A: Offen für alle Vereine (um den Wanderpreis
des Halleſchen Ausſchuſſes für Leibesübungen). Sieger 1919:
Halle 96. Sieger 1920: K. T. V. Sieger 1921: Nelſon.

ſtartenden Vereine, ſowie für alle 1. Mannſchaften die für
Gruppe A nicht gemeldet haben. (Für dieſe Gruppe haben die
„Halliſchen Nachrichten“ einen Wanderpreis geſtiftet.) Sieger
1921: H. F. C. Wacker. Beide Wanderpreiſe (Gruppe A und B)
gehen in den Beſitz des ſiegenden Vereins über, ſobald dieſe
zweimal hintereinander oder dreimal außer der Reihe ge
wonnen ſind.

Gruppe Offen für 3. und folgende Mannſchaften
der Gruppe A, offen für 2. und folgende Mannſchaften der
Gruppe B.

Gruppe D: Offen für Schwimm, Ruder, Kanu und
Wandervereine uſw., die keine leichtathletiſchen Abteilungen
haben und nicht programmäßig Raſenſport treiben.

Gruppe E: Jugend 04/05 ſämtlicher Vereine.
Gruppe F: Jugend 06,07 ſämtlicher Vereine.
Gruppe G: Knaben 08 und jüngere ſämtlicher Vereine.
Gruppe H: Damen. Offen für die Damenabteilungen

ſämtlicher Vereine. Jn den Gruppen A--F zählt eine Mann
ſchaft i15 Läufer. Die einzelnen Teilſtrecken ſchwanken zwiſchen
300 und 500 Meter.

Die erſte Leichtathletik-Veranſtaltung

am 7. Mai 1922.
Der Saale-Gau-Athletikausſchuß hat für

man als ſehr gut begeichnen. Jm ganzen ſind 16 verſchiedeSetbereree tat Erithnge, Anſänger und Junieces

Gruppe B: Offen für alle 2. Mannſchaften der in A

Erſtlings, Anfänger und Junioren Wettkämpfe des Saale-Gaues

nächſten Sonntag
die Leichtathleten zu der erſten Bahnveranſtaltung dieſes Jahres
aufgerufen. Die erreichte Zahl von rund 100 Teilnehmern kann

ne

gel. u
des Stadtſekretärs Kammehyer.

Die Art der Weitkämpfe läßt eine Vorausſage der Sieger ſchwer
u, da die meiſten Teilnehmer unbekannt ſind. Aus dieſem
runde beſchränken wir uns darauf, einige Leichtathleten heraus

zugreifen, welche uns aus früheren Jahren her bekannt ſind, teils
als Jugendliche, und teils nach ihren bisher gezeigten Leiſtungen.
Bei den Erſtlingen ſollte Zabel, V. f. L. Halle 96, im
ſtande ſein, ſeine übrigen Konkurrenten aus dem Felde zu ſchlagen,
unter denen ſich außer einigen Klubkameraden noch Mitglieder
von 99 Merſebrug, Wacker, 98 und K. T.V. befinden. Die An
fänger haben die 100 Meter bevorzugt, hier ſind allein rund
20 Meldungen abgegeben. Von den Gemeldeten erſcheint wieder
Hagenow (Nelſon) als der beſte; neben ihm verdienen Er
wähnung aus dem ſtarken Feld Körber (V. f. S. Halle 96),
Reinel und Baen ſch (K. T.V.).

Beſonders intereſſant dürften vor allen Dingen für die Zu
ſchauer die Junioren- Kämpfe werden, treffen doch hier
Leichtathleten aufeinander, die ſchon meiſt verſchiedene Siege er-
rungen haben. Wir weiſen beſonders bei den angeſetzten
200 Metern auf den Merſeburger neuen Stern Kamm hin,
welcher auf Leſer (Nelſon) trifft. Letzterer belegte bei den
letzten cr. hinter Schroeter (Halle 96) denweiten Platz, erſterer ſoll ſich in letzter Zeit ſehr verbeſſert haben.

lacieren werden ſich vorausſichtlich Holz hauſen (V. f. L.
Merſeburg), Jan kowski (K. T.-V.), Hick (V. f. L. Halle 96).,
Schönlein (Nelſon).

Die Veranſtaltung findet auf dem Sportplatz 98 (Hutten
ſtraße) ſtatt. Die Vorkämpfe beginnen um 2 Uhr, die End-
kämpfe um 88 Uhr.

C -Ä——

Erſte Internationale Rennboot-Kajak Regatta
am 7. Mai in Halle auf der Saale bei Röpzig.

Erſtmalig findet in unſerer Stadt am Sonntag nachmittag
3 Uhr auf der Saale die Internationale RennbootKajakRe
gatta ſtatt, die vom Halleſchen Ruderverein Böllberg veranſtaltet
wird. Start Röpziger Fährer, Ziel 1000 Meter unterhalb bei den
Wörmlitzer Kirſchbergen.

Es iſt dies ein hochintereſſantes Ereignis, zu dem 11 Vereine
aus 9 Städten mit 55 Rennpaddlern und 40 Rennbooten gemeldet
ſind, darunter aus dem Auslande die KajakRuder Gemeinſchaft
„Tri“Linz (Donau) mit den beiden berühmten KajakRenn
ruderern Schwarzbauer und Scheuchl. Zu ſämtlichen Rennen
müſſen Vorrennen gefahren werden. Die Regatta beginnt nach
mittags 3 Uhr, auf dem Feſtplatz findet Regattakonzert ſtatt. Es
werden 6 Rennen ausgetragen, die Vorrennen beginnen Sonn
abend, den 6. Mai, nachmittags 5 Uhr. Treffpunkt für die Teil-
nehmer iſt das Bootshaus des Halleſchen Rudervereins Böllberg,
von wo am Sonnabend nachmittag 338 Uhr zu Schiff nach dem
Start gefahren wird. Nach Beendigung der Vorrennen erfolgt
wiederum Rückfahrt zu Schiff nach dern Bootshaus des Halleſchen
Rudervereins Völlberg, woſelbſt um 8 Uhr Obmann-Sitzung und
zwangloſes Beiſammenſein ſtattfindet. Die Preisverteilung er
folgt am Sonntag, den 7. Mai, abends im Feſtſaal des Halleſchen
Rudervereins Völlberg, darauf gemütliches Beiſammenſein mit
den Teilnehmern am Verbandsiage des Deutſchen Kanuverbandes,
der am Montag, den 8. Mai, um 9 Uhr beginnt.

Der Regattaplatz läßt ſich zu Fuß ſehr bequem erreichen.
Der Start und Sattelplatz befindet ſich direkt an der Röpgiger

ähre und das Ziel 1000 Meter unterhalb bei den Wörmlitzer
irſchbergen.

Reichsjugendweſttkümpfe. Laut Beſchluß des Holleſchen
Ausſchuſſes für Leibesühungen ſind die diesjährigen Reichsjugend
witkämpfe der halliſchen Turnerſchaft zur Ausführung übertragen
worden. Eine diesbezügliche Sitzung findet Donnerstag, den 11.
Mai, abends 6 Uhr im MarslaTour ſtatt, ſämtliche dem
H. A. f. L. angeſchloſſenen Vereine und die Schulen eingeladen
Aud



V olkswirtschaftlicher Teil der „Halleschen Zeitung“
Die Elektrizitäteswirtſchaft der Provinz Sachſen
Gach der Schrift von R. Schneider Die Elektrizitäts

Großwirtſ-haft in der Provinz Sachſen.)
Etwa ſeit 1914 haben es ſich in Preußen die Provingialver

bände angelegen ſein laſſen, ſich mit der Frage der Elektrizitäts
verſorgung z befaſſen. Beſonders ſchwierig lagen die Verhält
niſſe in der Provinz Sachſen, wo eine einheitliche Regelung
deshalb ſehr große Mühe machte, weil die Ueberlandverſorgung
ſchon ſehr weit vorgeſchritten war, die Privatunternehmungen
ſich der Verſorgung der wichtigſten Jnduſtriegebiete angenommen
hatten und insbeſondere auf dem Lande eine weitgehende Zer-
ſplitterung in viele kleine, nur ihre eigenen Jntereſſen berück-
ſichtigende Genoſſenſchaften eingetreten war.

73 Jahre 1916 befaßte ſich nun der 29. Provinzial
landtag auf Veranlaſſung des Abgeordneten von Schenk
eingehend mit der Verſorgung der Provinz mit Elektrigzität. Es
wurde r angeſtellt über folgende vier Punkte:
Der derzeitige Zuſtand der Elektrizitätsverſorgung. Genügt dieſer
Zuſtand den Anforderungen und dem öffentlichen Jntereſſe?
Mittel und Wege zur Beſſerung. Poſitive Vorſchläge an den

m 7 daßs ergab ſich, daß die Verſorgung ſehr unter einer ſtarkenUneinheitlichkeit e eſcegenven Werke und der
räumrtichen Beſchränkung ihrer Leiſtungsfähigkeit litt. Die
leiſtungsfähigſten Werke befanden ſich in den Großſtädten, wo ſie
meiſt nur dem Gemeindebezirke dienten. Die ländlichen und ge
noſſenſchaftlichen Ueberlandwerke bezogen ihren Strom meiſt
von einigen auf der Braunkohle liegenden Kraftwerken, wie den
der Harbker Kohlenwerke, der Grube Concordia
bei Nachterſtedt, der Grube Leopold-Holzweißigbei Bitterfeld, der Grube Claraverein bei Gröbers. Jns-
geſamt waren 140 Ueberlandwerke vorhanden, die dem Bedarf bei
weitem nicht entſprachen.

Beſonders hinderlich war die Verſchiedenheit der Ueber-
tragungs- und Verbrauchsſpann ungen. Zwecks einer Ver-
einheitlichung mußten dieſe Verſchiedenheiten beſeitigt werden
unter möglichſt vollkommener Ausnutzung der beſtehenden An
lagen. Jmmerhin ſtellte ſich heraus, daß die einzelnen Kom
munalverbände zur Durchführung der Vereinheitlichung
nicht geeignet waren und der Provinziatverbandſelbſt ſich mit dieſer Aufgabe befaſſen mußte. Jm
Verein mit der Deutſchen Continental-Gas-Ge-
ſellſchaft in Deſſau wurde vom Provinzialverbande ein ge-
miſchtwirtſchaftliches Unternehmen geſchaffen, das den Namen
„Elektrizitätswerk Sachſen- Anhalt A.-G. (Eſag)
erhielt. Dieſe Geſellſchaft iſt die Trägerin der provinziellen Be
tätigung auf dem Gebiete der Elektrizitätswirtſchaft. Sie wurde
Ende 1917 mit einem Grundkapital von 5 Millionen M. ge
gründet.

Es er ſich nunmehr die Notwendigkeit, größeren Ein-
fluß auch auf die Ueberlandzentralen und Elek-
d e e ne zu gewinnen. Dies warmöglich dadurch, daß man billige Kredite durch Anleihen unter
kommunaler Bürgſchaft für die Elektrizitätsverſorgungen ſchaffte.
Dabei ſtellte der Provinzialverband folgende Bedingungen:
Uebernahme der Garantie nur für Unternehmungen, die ſich mit
öffentlicher Elektrizitätsverſorgung befaſſen, Beteiligung des Pro
vinzialverbandes am Stammkapital ſolcher Unternehmungen mit
mindeſtens 25 25, ein Beſtätigungsrecht ſeitens des Provinzialver-
bandes betreffs der Vorſtandsmitglieder und Geſchäftsführer und
Ueberwachung der Unternehmen.

Auf dieſer Grundlage gelang es dem Provingialverband ohne
große Kapitalaufwendungen einen beſtimmenden Einfluß auf
Unternehmungen zu erhalten, die mit einem Geſamtkapital von
150 Millionen M. arbeiteten.

Durch das Vorgehen der Provinz ſahen ſich die genoſſen-
ſchaftlichen Ueberlandzentralen veranlaßt, ſich zu
ſammenzuſchueßen, um nicht der wachſenden Macht einzeln
gegenüberzuſtehen. Sie taten dies, indem ſie die Betriebsgeſell-
ſchaft Landelektrizität, G. m. b. H., zu Halle grün-
deten, in die ſie ihre Anlagen pachtweiſe auf 90 Jahre einbrach-
ten. Auch an dieſer G. m. b. H. beteiligte ſich die Provinziglver-
waltung mit 25 5 des Kapitals.

Als 1918 die eigentliche wirtſchaftliche Tätig-
keit der Eſag einſetzte, waren mit 4 Kraftwerken Strom
lieferungeverträge abgeſchloſſen. Harbke belieferte die nörd
lichen Teile der Provinz mit Magdeburg, Gröbers ſandte ſei-
nen Strom an das Ueberlandwerk Saalkreis-Bitterfeld, die Stra-
ßenbahn Halle Merſeburg und die Ueberlandzentrate Kulkwitz.
Anhalt wurde von Concordia-Nachtarſtedt und Leo-
pold-Holzweißig verſorgt. Nach der Revolution waren
alle Anlagen ziemlich heruntergewirtſchaftek. Der Bedarf jedoch
war geſtiegen, es beſtand eine Elektrizitätemot. So entſchloß ſich
die Eſag, trotz der ungünſtigen Verhältniſſe, das geplante Hoch-
voltverteilungsnetz ſofort in Angriff zu nehmen. Hieran wurde
auch das Großkraftwerk Golpa beteiligt,

Aus der Lage der jetzt 5 Kraftwerk ergab ſich ein Ring-
ſyſtem von Verbindungen, das jedoch noch nicht ganz durchgeführt
werden konnte. Zunächſt wurde die Leitung Golpa-Magde-
hHurg gebaut, durch die das Werk Harbke eine weſentliche Ent
laſtung erfuhr. Von dieſer Leitung werden auch die Jnduſtrien
um Deſſau und Förderſtedt mit verſorgt. Die Leitung iſt als
100 000-VoltDoppelleitung ausgeführt. Einen Teil des ſüdlichen
Ringes ſtellt die 50 000-Volt- Verbindung zwiſchen Nachter-
ſtedt und Harbke dar, die den Weſtteil der Provinz verſorgt
Weiter iſt Golpa und Gröbers miteinander durch eine
100 000-Volt- Leitung verbunden. Es fehlen ſomit zum voll
ſtändigen Ringe die geplanten 100 000-Voltleitungen Gröbers
Groß-Kayna-- Eisleben m Nachterſtedt Harbke
(letztere Strecke iſt bisher nur 50 000-Voltleitung). Von Groß-
Kahyna ſoll ſpäter eine 100 000-Volt-Doppelleitung über Na u m-
burg Apolda nach Erfurt geführt werden, von Eis-
leben eine einfache 100 000 Voltleitung über Sanger-
hauſen Bleicherode nach der Edertalſperre.
Von Harbke ſoll dann eine weitere 100 000 Volt Doppel
leitung nach dem hannoverſchen Elektrizitäts
verſorgungsgebiet geführt werden.

Die Ueberlandleitungen werden mit den neueſten tech-
niſchen Errungenſchaften ausgebaut werden. Die Leitungs-
maſten werden 25 Meter hoch ſein und in Abſtänden von 250
Metern aufgeſtellt. Betriebsſtörungen infolge Leitungsdefekts
werden ſo gut wie ganz ausgeſchloſſen ſein. Komplizierte An
lagen werden möglichſt vermieden werden.

Eine beſondere Stellung nimmt die Verſorgung
der Städte mit Elektrizität ein. Das Selbſtverwaltungs-
recht bietet hier einen Punkt, in dem die Kommunalverwaltungen
ſehr empfindlich ſind und das fie ängſtlich hüten. Um ſie zum
Beitritt zu bewegen, konnte man ihnen auch nicht finanzielle
Unterſtützung anbieten. Man konnte ſie nur durch eine gün-
ſtige Preisbildung für elektriſche Energie e einem Ber
iritt zum Provingialunkernehmen bewegen. Nach dem Krieg
iſt os jedoch leichter geworden, ſie dazu zu veranlaſſen, da die

ohlen- und Transportnot immet mehr auf den Groß

bezug auch von Elektrizität hinweiſen. Die Leiter der ſtädtiſchen
Elektrizitätswerke werden durch dieſe Umſtellung keineswegs
überflüſſig, ſie müſſen nur ihr Tätigkeitsgebiet von der techniſchen
Seite der Leitung mehr auf die finanzielle Seite verlegen und
können auf dieſem Gebiete der Stadt von ganz bedeutendem
Nutzen ſein. Jm Jntereſſe nicht nur der deutſchen Volkswirr
ſchaft, ſondern auch der ſtädtiſchen Wirtſchaft und der Privat
wirtſchaft liegt es, daß auch die Städte ſich dem Großbezug von
elektriſcher Energie anſchließen und nicht durch Eigenbrödelet,
Feſthalten von angeblich wohlerworbenen Vorrechten und ängſt-
lichem Hüten ihrer „Selbſtverwaltung“ ſich ſelbſt und dem deut
ſchen Volke unproduktive Koſten auferlegen.

Jn dieſer Sache wäre es einmal angebracht, den ſonſt manch-
mal recht unnötiger Weiſe hervorgekehrten „ſogzialen“ (ſprich
nicht: „ſozialiſtiſchen“) Sinn zu zeigen und zu beweiſen, daß man
dem guten Neuen mit ebenſoviel Verſtändnis gegenüber ſteht,
wie manchmal dem ſchlechten Neuen. Hth.

industrie
Handelsregiſter Halle. Neueintragung: Bachranu. Co., G. m. b. H., Halle (Handel in Schokolade und Juterwaren,

Weiterführung der bisherigen Firma Bachran u. Co., Stamm-
kapital 100 000 M.). Aenderung: Gewerkſchaft Salgz-
münde, Halle (Satzungsänderung, neue Mitglieder des Gruben-
vorſtandes).

Hugo Schneider A.-G., Leipzig-Paunsdorf. Jm erſten
Halbjahr des abgelaufenen Geſchäftsjahres mußte trotz geringer
e noch verkürzt gearbeitet werden. Jm letzten Halbjahr
bewirkte die Markentwertung eine Steigerung der Beſchäftigung.
Später war infolge der ſchwierigen Materialbeſchaffung wiederum
eine Einſchränkung der Arbeit nötig. Eine Kapitalserhöhung um
1 Mill. M. V.-A. und 5 Mill. M. St.A. iſt durchgeführt. Das
Geſſhäftsjahr ergab einen Reingewinn von 14,1 Mill. M. Hieraus
ſgrep 30 Proz. Dividende für die Stammaktien und 7 Proz.
ür die V.-A. ausgeſchüttet werden. Zurzeit iſt die Geſellſchaft

gut a
Leipziger Pianofortefabrik Gebrüder Zimmermann, A.G.

in Leipzig. Jn der Anfechtungsklage eines Aktionärs gegen die
Geſellſchaft wegen Ausgabe von Vorzugsaktien iſt das land
gerichtliche Urteil auf Abweiſung der Klage rechtsgültig
geworden, da der Kläger keine Berufung eingelegt hat.

Neue Aktiengeſellſchaft. Unter der Firma erggarn-
ſpinnerei Schadler u. Co., A.G. in Hainichen, wurde
unter Mitwirkung des Chemnitzer Bankvereins ein neues Aktien-
unternehmen mit einem Grundkapital von 1 Mill. M. gegründet.
Die neue Geſellſchaft übernimmt die bisherige Werggarnſpin-
nerei Schädler u. Co.

Badiſche Geſellſchaft für Zuckerfabrikation. Die Geſell
ſchaft will ihr Grundkapital um 720 000 M. V.-A. und 25,2
r Mark St.-A. mit Gewinnberechtigung ab 1. Oktober 1921
erhöhen.

Zuckerfabrik Stuttgart. Die Geſellſchaft will ihr Aktien-
kapital um 15,552 Mill. M. erhöhen. Von den neuen Aktien
ſollen 360 Stück als V.-A. über je 1200 M. ausgegeben werden.

Zuckerfabrik Heilbronn. Es wird eine Kapitals-
erhöhung um 10080 000 M. St.-A. und 288 000 M. V.-A. mit
mehrfachem Stimmrecht vorgeſchlagen.

Zuckerfabrik Offſtein, Pfalz. Es iſt eine Kapitals-
erhöhung um 8,43 Mill. M. St.-A. und 180 000 M. V.-A.
geplant.

Konkurſe im April. Die Anzahl der Konkurseröffnungen
bewegt ſich neuerdings wieder in ſinkender Richtung. Es
ſind nach einer Zuſammenſtellung der „Bank“ im April nur 108
Konkurſe eröffnet worden, gegen 132 im März und 867 im April
v. J.

Keldmarkt und Banken
Halleſche Rückverſicherungs-Akt-Geſ. zu Godesberg a. Rh.,

Die Entwicklung dieſer Geſellſchaft war auch im Jahre 10921
eine gute. Jn der diesjährigen Generalverſammlung wurde
der 3. Rechenſchaftsbericht vom Direktor Lange erſtattet. Die
Prämieneinnahme ſtieg von 3 294 586,36 M. auf 4900 923,51 M.
Die Entſchädigungen erforderten 2 659 515,83 M. Der Gewinn
betrug 57 046,19 M. Die Kapitalanlagen, Guthaben bei Banken
und anderen Verſicherungsunternehmungen betrugen 3 134 290,59
Mark, der Grundbeſitz 358 262,20 M., die Reſerven 2 959 339,67
Mark. Die Geſamtaktiven wieſen 3679 089,89 M. aus. Auch
das neue Geſchäftsjahr verſpricht befriedigenden Erfolg.

„Halenſia“, Viehverſicherungs geſellſchaft zu Godesberg a. Rh.,
gegr. 1888. Jn der diesjährigen Generalverſammlung erſtattete
Direktor Lange den 34. Jahresbericht nebſt Rechnungsabſchluß.
Die Verſicherungsſumme
einnahme ſtieg von 10 882 020,66 M. um 6379 498,76 M. auf
17 261 519,42 M. Es iſt dies die größte Steigerung und größte
Prämieneinnahme der Geſellſchaft und ſtellt gegen das Vorjahr
faſt wiederum eine Verdovpelung dar. Die Abteilungen zu feſter
Prämie brachten einen Ueberſchuß von 51 912,24 M. Jn welchem
Umfange die Geſellſchaft in Anſpruch genommen wurde, geht
daraus hervor, daß im Geſchäftsjahre insgeſamt 15 091 Schaden
fälle zur Bearbeitung vorlagen. Die Entſchädigungen erforderten
8 151 650,10 M. Seit Beſtehen der Geſellſchaft wurden
21 794 167,59 M. gezahlt. Dem Reſervefonds konnten 261 020,90
Mark zugeſchrieben werden. Derſelbe beträgt nunmehr 994 100,72
Mark. Die von der Geſellſchaft geſtellten Prämien-, Schaden-
und ſonſtigen Reſerven betragen 3 482 231,91 M. An Neben-
leiſtungen vereinnahmte die Geſellſchaft 181 595,80 M. Der
finanzielle Stand der Geſellſchaft iſt ein ſehr guter. Die Kapital-
anlagen mit 1 937 685,83 M. ſind gegen das Vorjahr um 262 964,71
Mark geſtiegen, wobei die Geſchäftsgrundſtücke in Godesberg und
Halle a. S. im Werte von rund 750 000 M. noch hinzutreten.
Nach entſprechender Abſchreibung betrugen die Aktiven 7 056 282,72
Mark gegen 5 161 742,90 M. im Vorjahre. Auch das neue Ge
ſchätfsjahr läßt ſich gut an.

Plauener Bank, Akt.Geſ. in Plauen i. V. Die Verwaltung
beantragt eine Kapitalserhöhung um 10 auf 80 Milli-
onen Mark.

Leipziger Bankverein, Akt.Geſ. in Leipzig. Die auf den
25. Mai einberufene Generalverſammlung hat auch über die
Erhöhung des Aktienkapitals um 5 auf 10 Mill. M.
Beſchluß zu faſſen.

Braunſchweigiſche Bank und Kreditanſtalt. Die Bank über
nimmt das Bankhaus Joſef Bremer in Gandersheim
nebſt deſſen Filiale in Seeſen.

Kamenzer Bank, e. G. m. b. H. Jm Geſchäftsjahr 1921 i
der Umſatz von 372 Mill. M. auf 522 Mill. M. geſtiegen. Aus
205 545 Reingewinn wird eine Dividende von 10 Prozent
verteilt.

w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsban?
und die Poſt erfolgt in der Woche vom 8. bis 14. Mai d. Je.unverändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 120
Mark für ein 20-Markftück, 600 Mark für ein 10-Markſtüc
Für die ausländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe

betrug 694 158 961 M. Die Prämien-

gesahlt. Der Ankauf von Reichsſilbermünzen durch die Ret
bank und Poſt findet unverändert zum 21fa eiche.Nennwertes ſtatt. fachen Betrage der

Berliner ProduktenmarkKtpreise,
Berlin, 6.Amtliche Notierungen Für 1 Zentner ab Siatier

Weizen, märk. 725—-730, pomm. schles. still.
Rogeen, märk. 530--535, pomm. sehles. 530, stetig.Wintergerste Sommergerste 625 640, still.
Hafer. märk. 585-590. omm. meckl. stetig.
Mais, La Plata 478 ohne Prov.- Ang. ab Hamburg, zWeizenmehl 1775--1900. Roggenmehl i e 2 3 tWeizenkleie 415--425. Roggenkleie 420--430, ruhig
Raps 1000--1025.
Victoriaerbsen 635--680 Lupinen, blaue 540-
Kleine Speiseerbsen Lupinen. gelbe 650
Futtererbsen o Serradella, neue JPeluschken S Rapskuchen 45Ackerbohnen nkuchen 25icken Trockenschnitzel pr. JZuckerschnitzel Torfmelasse 160--170.
Nichtamtliche Rauhbfutter-Notierungen. Großhe e r ndeleprebe,
aferstroh drahtgepr tro b SLangstroh eigebahgent 118-- 125. nete

Wiesenheu, gut, gesund und trocken,
trocken Nachmahd) Kleeheu
Berliner Produktenbericht. Jm Einklang mit den etwa

feſteren Deviſenpreiſen war auch die Marktlage im Produkten,
verkehr bei ſtärker betonter Zurückhaltung der Abgeber etwa
feſter. Weizen hatte nur ganz geringes Geſchäft. Etwas mehr
war dagegen Roggen geſucht. Für Gerſte, Hafer und Mais haben
ſich die Preiſe bei kleinem Geſchäft ungefähr behauptet. Von den
übrigen Artikeln iſt nichts beſonderes zu berichten.

Leipziger Produktenbörſe. Weizen 720--745, ruhig; Roggen
preiſe 525—-550, ruhig; Gerſte, Saat- und Saale, 620—650 rubie-
Hafer, inländiſcher 610--680; Mais, amerikaniſcher 540-86
Raps 900-950.

Gewinn- Auszug

e de19. Preuß Südd. (245. Preuß Klafſ
6. Klaſſe 19. Ztehungstag. 4. Mai 1323

Auf jede ge Nummeren

89052 19906122 u 5000 Me 26870 182722 146026 187801 192758 198208 20088
8000 10689 13000 14391 170941 168667 28049 24269 26088 2668

e
33233 146824 166049 162121 168637 164240 178608 181823 188681

91200 191206 335 r 3 722527 206442 211684 217661 21700
32733 2270969 2 233876 237316 247020 260622002 264695 P 393805 294010 2060902 298748 299600

56003 67862 61088 61444 62688
74611 76132 féesos 7671422773 e o I e de1 7151250 182901 i 33227 124888 126270 120141 128348 1804.4 13008

166084 106017 1606514 171241 171498 172801 179348 1794183985 186494 189808 189962 100757 100760 192202 tot ten n

80890 8
388659 870268 27914 88006 89974 42686
61068 66957 67400 60146 62334 64868

98 96468
107421 109668 110834 112520 113477 1

34686 206323 286770 33 u
250097 2809807 344118 246071 2510465 2651736 25607 268806 366288 2660
2 22227 e 264267 235 267086 278729 2810

Die in dem vorſtehenden Gewinn Auszug nicht enthaltener
niedrigeren Gewinne ſind aus den Liſten zu erſehen, die de
den ſtaatlichen Sotterie-Einnehmern zur nnuentgeltlichen Ein
ſicht ausliegen.
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Halle und Amgebung
Halle, 7. Mai.

Jauchze, Seele!
Dieſer Sonntag heißt „Jubilate“. Rein aus äußerlichem

Anlaß. Der Textanfang des alten Pſalmintroitus gab den
gamen her. Aber es iſt ein ſchöner Name. Er hat Klang und

enstiefe. Man braucht ihn nur einmal laut und langſam
vor ſich hinzuſprechen, um zu fühlen, daß ſich hinter ihm eine
Welt verbirgt.

Es iſt die Welt der Freude. Nicht viele Tore führen zu
r ein. Es wäre eine Verwechſlung, zu glauben, dem Tollen
und Narren ſtünde ſie offen, wenn er ſie ſich „leiſten“ wolle. Zur
Freude geht es durch die enge Pforte der Entſagung. Nichts er
fordert mehr perſönliche Kultur als die Freude.

Im Chriſtentum ſind die Freudenrufe ſparſam verteilt wie
die „Lichter“ in einem Gemälde, durch die wie der Maler es
nennt erſt Muſik in das Ganze kommt: ein feines, körperloſes
gchweben, ein Aroma von der Zartheit der Frühlingsblumen.
Zu viel davon würde nur ſchaden, da es ſtumpf und wirkungslos
machen müßte. Der Tag, den man in ſaurer Arbeit verbringt,
wird wertvoll erſt durch die Viertelſtunde der Sammlung und
reinen Freude, die man ſich abgeſpart hat.

Wem der Glaube das Herz füllt, der muß ja einen
anderen Maßſtab für den Wert der bunten Zeitdinge haben;
ſeine Augen ſind auf das Bleibende gerichtet: der Wechſel iſt
ihm nur das bewegte Gewand des „Unbewegten“. Was ſollen
ihm die Gaukeleien, in denen ſich unſere Oberflächengefühle
fangen, wie Fliegen im Spinnweb! Dieſe Dinge können ſeine
Seele wohl erregen, aber nicht ſättigen. Er iſt eben doch ein
anderer Menſch, ein „neuer Menſch“, durch ſeinen Heiland, der
nicht im Grabe blieb, ſondern zum „Leben“ auferſtand und das
„Leben“ gibt, wem er will.

Erſt dieſe Gewißheit macht reich und über alles erhaben.
Erſt ſie gibt den Grundton der Freude Wer die Welt über-
wunden hat, dem tönen die Glocken allerwege. Jhm ſind die
großen tiefen Orgeln der Freude geſetzt und ſein Herz geht in
Sprüngen und kann nicht traurig ſein.

Jubilate! Erbrauſet! Frohlocket!

Jauchze, Seele! Ha.
Deutſchnationale Volkspartei

VDolksverein Halle- Saalkreis
Vortragskalender

9. Mai (Dienstag) abends 8 Uhr „Loge zu den drei
Degen“, Paradeplatz 4, Prof. Schmied-Kowarzik-
Dorpat: „Das Deutſchtum in den Randſtaaten“.

10. Mai (Mittwoch), Gruppe Südoſt, abends 8 Uhr „Schult-
heiß' Baron Galéra: „Franzöſiſcher Jmperialismus, Teil I“.

10. Mai (Mittwoch), Lehrertagung des Volksvereins,
z Uhr nachmittags „Mars-la-Tour“, Gr. Ulrichſtraße. Wichtige
Tagung. Rektor Höndorf: „Reichsſchulgeſetzentwurf“. Alle
deutſchnationalen Lehrer müſſen erſcheinen.

11. Mai (Donnerstag) Frauengausſchuß nachmittags
4 Uhr Landesverband, Leipziger Straße 17, Sitzung. Frau
Kueßner: „Das Hilfswerk der Landwirtſchaft und die Frau“.

14. Mai (Sonntag), Arbeitergruppe Ausflug nach
Dölau. Treffpunkt: 9 Uhr vormittags Kaffee Dietze, Burgſtraße.

17. Mai (Mittwoch), Gruppe Südweſt abends 8 Uhr
„Schweizerhaus““ Wörmlitzer Straße, Baron Siegmund
v. Schultze-Galéra: „Wotan, der National- und Kriegsgott der
Deutſchen und ſeine Beziehungen zum Saalkreis“.

20. Mai (Sonnabend), Opfertag zur Bekämpfung der
Schuldlüge. Abends 8 Uhr ſpricht im „Thaliaſaal“ Prof. Karo
Halle.

21. Mai (Sonntag), Beteiligung am Demonſtrationszug
gegen die Kriegsſchuldlüge. Es iſt Pflicht jedes ein
zelnen Parteimitgliedes, zur Stelle zu ſein. Sammelpunkt und
Narſchordnung wird noch bekanntgegeben.

Beilage zur Halleſchen Zeitung

22. Mai (Mittwoch), abends 8 Uhr
Saal), Dir. Dr. Bohnenſtädt:
reform und ihr Ende“.
Geſchäftsſtelle.

27. Mai (Sonnabend), Mitgliederverſammlung des Volksvereins abends 8 Uhr in der „Loge er drei Segen Abe
Leopold: „Steuergeſetzgebung und VolkKarten kein Zutritt. ſessebuns olkswohlfahrt“. Ohne

28. Mai (Sonntag), Gruppe Südoſt Ausflug nach Niemberg. Theater, Reigen und Tänze, Umzug w ſahec, folgt.

8. Juni (Donnerstag), abends 8 Uhr „Wintergarten“ (großer
Saal) ſpricht Prof. Brunſt äd Erlangen über „Volk, Nation
und Staat“. Kartenverkauf ab 15. Mai in der Geſchäftsſtelle.Vorbeſtellungen werden nicht angenommen. ſgaftaſene

18. Juni (Sonntag), Sommerſonnenwendfeier und
nakionale Kundgebung auf dem Hohen Petersberg bei Wallwitz.
Redner: Oberſt v. Rhlander-München.

Arbeitgeber- Beiträge für Fortbildungsſchulen
Das preußiſche GewerbelehrerDienſteinkommengeſetz vom

14. Januar 1922 beſtimmt, daß von den Arbeitgebern, welche

„Wintergarten“ (großer„Die politiſche r
Vorverkauf ab 10. Mai in der

Lehrlinge oder jugendliche Arbeiter beſchäftigen, ein Beitrag zu
den Unterhaltungskoſten der Fortbildungsſchule erhoben werden
kann, wenn die Gemeindeverwaltungen entſprechend beſchließen.
Verſchiedene Handwerkskorporationen haben dieſe Geſetzesbeſtim
mung für rechtswidrig gehalten unter Berufung auf Artikel 145
der Reichsverfaſſung, wonach der Unterricht in den Fortbildungs-
ſchulen unentgeltlich ſein ſoll. Es könnte demnach auch nicht
durch Landesgeſetz beſtimmt werden, daß von den Gewerbetreiben-
den, welche Lehrlinge beſchäftigen, bzw. denjenigen, welche in der
Regel mindeſtens 5 Arbeiter beſchäftigen, ein Schulbeitrag zur
Deckung der Schulunterhaltungskoſten erhoben werden kann. Der
Handwerks und Gewerbekammertag unterbreitete unter aus
führlicher Darlegung ſeines Standpunktes dem preußiſchen Mi-
niſter für Handel und Gewerbe die Streitfrage mit der Bitte um
Stellungnahme. t

Hierauf iſt folgende Entſcheidung ergangen:
Die dortige Auffaſſung trifft zu. Durch Artikel 145 der

Reichsverfaſſung iſt lediglich die Erhebung von Schulgeld, d. h.
von Zahlungen, die den Schulpflichtigen und ihren geſetzlichen
Vertretern als ſolchen obliegen, ausgeſchloſſen. Die Ver-
faſſungsbeſtimmung ſteht aber nicht der Erhebung von Schul
beiträgen entgegen, d. h. von Zahlungen, die nicht die den
Unterricht genießenden Perſonen oder ihre geſetzlichen Ver
treter, ſondern einen grundſätzlich anderen Perſonenkreis
treffen, der u. U. ohne jede unmittelbare Beziehung zur Be-
rufsſchule ſein kann, wie die keine jugendliche Arbeiter beſchäf
tigenden Gewerbetreibenden
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Zur Erhaltung des Bismarckdenkmals richten verſchie
dene Verbände folgende Eingabe an den Magiſtrat: „Die Ver
ſetzung des Bismarckdenkmals kommt einer Zerſtörung gleich.
Das kann nicht die Abſicht des Magiſtrats ſein; wir werden unter
keinen Umſtänden unſere Hand dazu bieten. Eine Ergänzung
von Arm und Schwert genügt und kann bis zum 20. Mai, dem
Opfertage gegen die Schuldlüge, ausgeführt werden. Wir wür-
den uns für die Wirkung dieſes Opfertages einen außerordent-
lichen Erfolg verſprechen, wenn der Magiſtrat ſich nunmehr ent-
ſchließen würde, aus dem genannten Grunde recht bald die Er
gänzung des Denkmals zu geſtatten. Die Wirkung in der Ein
wohnerſchaft wäre jedenfalls eine außerordentlich günſtige. Um
baldige Genehmigung wird gebeten. Folgen Unterſchriften

Bauernregeln im Mai. Auch der Wonnemond ſoll
ſein, lieber kühl und naß, als heiß und ſtaubig. Da die Vege
tation ſchon einigermaßen vorgeſchritten iſt, können Nachtfröſte
jetzt den empfindlichſten Schaden bringen. Die Eismänner ſind
gefürchtet! „Maifröſte ſind unnütze Gäſte. Darum heißt es
auch weiter: Pankratius und Servatius machen dem Gärtner
manchen Verdruß. Pankraz und Servaz ſieht kein Gärtner gern,
denn beide ſind ſehr geſtrenge Herrn. Vor Nachtfroſt biſt du
ſicher nicht, bis daß herein Servatius bricht. Nach Servaz findet
der Froſt keinen Platz. Pankraz und Servaz, die ſtehlen wie ein
Spatz. nkragz und Urban ohne Regen bringt dem Weine
großen Segen. Wenn Urban kein gut Wetter hält, das Weinfaß
in die Pfütze fällt. Hat Urban gut Wetter und Vit guten Regen,
dann bringt's den Bauern großen Segen. Urban gibt den Reſt,
wenn Servaz noch etwas übrig läßt. Am Urbanstag Regen, für
den Winzer kein Segen. Dagegen: Jſt am Urbanstag das Wetter

Zum 90. Geburtskage eines
ehemals Halliſchen Profeſſors

Von Dr. Wilhelm Ahrens, Roſtock.

„Es iſt übermorgen der Tag“, ſo ſchrieb der große Mathe
matiker Gauß am 7. Dezember 1858 an Aletander v. Humboldt,
„wo Sie, mein hochverehrter Freund, in ein Gebiet übergehen, in
welches noch keiner der Korhphäen der exakten Wiſſenſchaften
eingedrungen iſt, der Tag, wo Sie dasſelbe Alter erreichen, in
welchem Newton ſeine durch 30 766 Tage gemeſſene irdiſche Lauf
bahn geſchloſſen hat. Der große Göttinger Mathematiker liebte
es, über die verſchiedenſten Dinge ſtatiſtiſche Regiſter zu führen,
über die monatlichen Einnahmen der damals in der Entwick-
lung begriffenen hannoverſchen Eiſenbahnen nicht minder als
über die Lebensdauer bedeutender Männer und insbeſondere die
ſeiner eigenen Fachgenoſſen und Freunde Dabei berechnete er,
wie man ſieht, die Lebensdauer der Schaltjahre wegen in Tagen.
Begnügen wir uns hier mit der einfacheren Rechnung nach
Jahren, ſo hat Gauß ſerbſt es auf nahezu 78 Jahre und der von
ihm hier genannte Newton es auf 844 Jahre gebracht. Auch der
Empfänger jenes Briefes, Humboldt, der „vorſündflutliche Ur
greis“, wie er ſelbſt in ſpottluſtiger Friſche wohl noch ſagte, hat die
00 nicht ganz erreicht, iſt vielmehr einige Monate vor dieſem Ziel
ins Grab geſunken.

in dieſen Tagen dagegen kann die Friedensklaſſe des preußi-hen Vephienſtereras, mit deren Geſchichte ja auch Humboldt in

herborragendſter Weiſe, als ihr erſter Kanzler und ihr Mit-
begründer, verknüpft iſt, einen neun zigi ährigen Gelehrten
unter ihren Rittern begrüßen. Es iſt Karl Neumann, der
berühmte, am 7. Mai 1832 in Königsberg geborene Profeſſor der
Mathematik in Leipzig, und ich weiß unter den „Koryphäen der
exakten Wiſſenſchaften nur einen Gelehrten noch, der ein
weſentlich höheres Alter erreichte, zu nennen, und dieſer Eine
war der Vater des heutigen Jubilars, Franz Neumann, der
berühmte Mineralog und mathematiſche Phyſiker, der am
l. Septemer 1798 geboren wurde und am 28. Mai 1805 ſtarb,
mithin ein Alter von 966 re erreicht. Dabei hat Frang
Neumenn, der eine felten ſchwere, an bewegten Schickfalen
uttd bitterſten Entbehrungen überreiche Ju durchlebt und war,
im wenigſtens eins zu erwähnen, als blutjunger Freiwilliger
von 181s bei Lignh durch einen Mund-, Zungen- und et
ſo ſchwer verwundet, daß der Arzt ihn für „incurable erklä
hätie und das ganze Geſicht dermaßen in Eiterung überging.
daß niemand mehr in ſeiner Nähe es auszuhalten vermochte.
Aber nach dieſen ſchweren Zeiten hatte der Gelehrte ein

Beiſpiel für das Wort: „Jm Sturm wird der Baum wetter
hart“ eine ſo kernige und feſte Natur bekommen, daß er im
92. Lebensjahre nach mehrſtündigem Marſche im geliebten
Rieſengebirge einen für eine Abendfahrt ihm angebotenenMantel unwillig zurückwies mit den Worten: „Es iſt gerade,

als wenn ich ein alter Mann wäre!“
Auch Frang Neumann, der, zumal durch das in der Ber

liner Nationalgalerie hängende Bild, vielen Leſern auch ſeiner
äußeren Erſcheinung nach bekannt ſein wird, war Ritter des
preußiſchen Verdienſtordens. Von ſeinen Kindern, von denen
auch zwei weitere Söhne, der vor nicht langer Zeit verſtorbene
Königsberger Profeſſor der Pathologie Ernſt Neumann (ſçgeb.
1834) und Julius v. Neumann (1835--1910), Profeſſor der
Staatswiſſenſchaften in Tübingen, namhafte Gelehrte geworden
ſind, lebt heute nur noch der Leipziger Gelehrte, der älteſte von
vier Brüdern, und eine jüngere Schweſter, die dem berühmten
Vater in einem umfangreichen, ſehr intereſſanten Werk ein
biographiſches Denkmal ſetzte.

Karl Neumann, der Jubilar von heute, hat in Königsberg
ſtudiert und zunächſt als Privatdozent und außerordentlicher
Profeſſor in Halle (1856--1863), dann als Ordinarius in
Baſel (1863-—-1865), Tübingen und von 1868 an jahr
zehntelang in Leipzig gelehrt. Seine Vorleſungen zeichneten
ſich durch große Sorgfalt und Klarheit aus, und desſelben Vor-
zugs erfreuen ſich die hochgeſchätzten Werke, die der Gelehr?e
über verſchiedene Teilgebiete der reinen Mathematik und der
mathematiſchen Phyſik verfaßte. Seine eigenen bedeutenden
Forſchungen gehören vorzugsweiſe der Funktionstheorie, der
Potentialtheorie und den verſchiedenſten Gebieten der mathe-
matiſchen Phyſik an; in der wiſſenſchaftlichen Welt des Jn und
Auslandes nimmt der Leipziger Gelehrte einen hohen Rang ein.

Eröffnung der Deutſchen Gewerbeſchau
Die Eröffnung der Deutſchen Gewerbeſchau Münſchen 1922

findet am Sonnabend, den 13. Mai, vormittags 2811 Uhr in der
Halle J des Ausſtellungsparkes ſtatt. Als Ehrenpräſidenten der
Ausſtellung ſind der Roichspräſident, der Reichskanzler, der Prä
ſident des Reichewirtſchaftsrates, der Präſident das Reichstages,
der Bayertſche Miniſterpräfident, der Präſident des Vayerifchen
Landiags, der Regierungspräſtdent von Oberbahern und der
1. Bürgermeiſter der Stadt München geladen. Bei dem Feſtakt
werden Anſprachen von Vertretern der Deutſchen Gewerbeſchau,
des Reiches, Bayerns und der Stadt München gehalten. Das
Orcheſter des Nationaltheaters unter der Leitung von Sigmumd
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ſchön, ſo wird man volle Weinſtöcke ſehn. Wenn an Philippi ntder Wald, Jakobi der Schnitter Lied erſchallt. We ſern es
vom Mai: Maikäferjahr bringt Gutes dar. Kühler Mai, das iſt
ne alte Regel, beſchert viel Arbeit für Keller und Flegel. Kühler
Mai und naß dabei, gibt viel und Heu. Mai kühl und
naß füllt Scheuer und Faß. Jm Mai ein warmer Regen be
deutet Früchteſegen. Florian noch einen Schneehut ſetzen kann.
Maienre en auf die Saaten, dann regnet es Dukaten. Auf
naſſen ai kommt trockener Juni herbei. Viel Gewitter im Mai,
ſchreit der Bauer Juchheil Weht im Mai der Wind aus Süden,
iſt uns Regen bald beſchieden. Wenn die Kröten fleißig laufen,
wollen ſie bald ar ſaufen. Vienenſchwärmerei im Mai bringt
viel Heu. Naſſe Pfingſten, fette Weihnachten.

Frühling im Zoo. An vielen geeigneten Plätzen, des
Zoologiſchen Gartens balzen jetzt die freilebenden Schwarzfkügel-
Wildpfauen. Meiſt in der Nähe einiger Hennen entfaltet der
radſchlagende Hahn die ganze Farbenpracht ſeines Schwanz-
gefieders. Er findet viel Bewunderung von ſeiten der Beſucher
des Gartens, während ſeine Hennen ſich um ſein Rad weniger zu
kümmern ſcheinen. Schon ſeit Jahren haben ſich dieſe Pfauen,
eine Jnſelform des in Indien lebenden blauen Wildpfau, auch im
Winter frei im Garten gehalten und im Sommer ihre Nachzucht
erbrütet. Einer der ſchönſten Hähne verunglückte vor wenigen
Tagen. Er verſuchte ein Stückchen Fleiſchabfall durch das Gitter
des Wolfzwingers aufzupicken, ſofort hatte der Wolf mit
flinkem Griff den durchgeſteckten Kopf geſchnappt und die Ober-
hälfte abgebiſſen. Gegen Abend ſammeln ſich dieſe ungefähr zehn
freien Pfauen unter einem der höchſten Bäume des Gartens, um
dort zur Nacht jeder auf ſeinem ganz beſtimmten Aſt hinauf zufliegen. Außer den Pfauen und einigen Perlhühnern leben vblig

frei in den Anlagen des Gartens ein Hahn und zwei Hennen
Jagdfaſanen. Der Hahn zeigt ſich ohne große Scheu oft bei den
zahmen Hennen der Faſanerie, während ſeine eigenen Hennen
ſich heimlich in den dichteſten Fliedergebüſchen an einſamen
Stellen des Gartens aufhalten und dort bald hoffentlich ungeſtört
brüten werden.

Große Poſtkarten auch für Oeſterreich zuläſſig. Die für
den inneren deutſchen Verkehr zugelaſſenen nichtamtlich her

geſtellten Poſtkarten bis zur Größe von 15,7: 10,7 cm können
jetzt auch im Verkehr mit Oeſterreich verwendet werden.

Die Vertreterinnengruppe des Halliſchen Lehrerinnen-
Vereins, Organiſation der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Jung
lehrerinnen Halles, hielt am Donnerstag ihre Jahres
hauptverſammlung ab. Trotzdem die Gruppe im letzten
Jahre wiederunm eine rege Tätigkeit entfaltet hat, zeigte der
Geſchäftsbericht, daß die wirtſchaftliche und rechtliche Lage der
Vertreterinnen noch in vieler Beziehung der Beſſecung bedarf,
Die Wiederwahl des Vorſtandes erfolgte in gebeimer Waſſl
einſtimmig. Die Gruppe bietet in der von ihr geſchaffenen
Vermittlungsſtelle für Privatſtunden (Leiterlg
Frl. Eliſabeth Lötſch, 45) die Gewähr, daß der
Unterricht nur von geprüften, wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen er-
teilt wird. Als Richtpreis wurde der allgemeinen Teuerung
entſprechend 20 Mark für die Stunde feſtgeſetzt.

Der Allgemeine Evang.-Proteſtantiſche Miſſionsverein,
die Freunde der re Welt und der Bund für Religions-
unterricht und religiöſe Erziehung, veranſtalten zuſammen Mon-
tag, den 8. Mai, nachmittags 4 Uhr, im Vereinshaus“,
Mittelſtraße, eine Verſammlung, in welcher Miſſionsinſpektor
Witte aus Berlin ſprechen wird über „Gleichartiges und Gegen-
ſätzliches zwiſchen den oſtaſiatiſchen Religionen und dem Chriſten
tum“. Vorher um 3 Uhr Mitgliederverſammlung des Allgem.
Evang.-Proteſtantiſchen Miſſionsvereins.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks
kraft. Die beim Bunde beſtellten Saatkartoffeln, die bis jetzt
noch nicht geliefert, reſp. abgeholt ſind, können jetzt Mittwoch
und Sonnabend Magdeburger Straße 67 in Empfang genommen
werden.

Bundesacker Galgenberg. Donnerstag, den 11. Mai,
abends 8 Uhr, in Schulzes Reſtaurant, Eichendorffſtraße
Pächterverſammlung. Ackerratswahl.

Das Konzert des Halliſchen LehrerGeſangvereins am
Dienstag zugunſten des für die gefallenen 36er zu errichtenden
Denkmals iſt nahezu ausverkauft, doch ſind noch gute Plätze bei
Koch zu haben. Die zur engeren Wahl geſtellten Entwürfe für
das Denkmal ſind vor und nach dem Konzert in den Nebenräumen
des Stadtſchützenhauſes zu beſichtigen.

Freie Volksbühne Halle. Thalia-Theater. „Pygmalion.“
Spieltage: F.: Montag, der 8., G: Mittwoch, der 10., H: Donners
tag, der 11., I: Sonnabend, der 13., K: Montag, der 15., I,: Mitt
woch, der 17. Mai.

von Hausegger und der Lehrergeſangverein haben ihre Mit
wirkung bei der Eröffnung zugeſagt. An den Feſtakt ſchließt ſich
ein Rundgang durch die Hallen. Jm Hauptreſtaurant der Aus
ſtellung iſt etwa um 342 Uhr ein Frühſtück, zu dem beſondere
Einladungen ergehen. Am Abend werden die Staatstheater aus
Anlaß der Eröffnung der Deutſchen Gewerbeſchau eine Feſtvor-
ſtellung im Nationaltheater veranſtalten.

Kaiſer Wilhelm auf der Bühne. Der Dramatiker Emil
Ludwig, der bisher ſchon mit Vorliebe hiſtoriſche Stoffe be
arbeitete, hat ein Drama „Die Entlaſſung“ geſchrieben, das den
Konflikt zw ſchen dem Altreichskanzler und Kaiſer Wilhelm II.
behandelt. Das Stück ſoll völlig tendenzfrei und dramatiſch
wertvoll ſein. Das Drama ſollte von den Gebrüdern Rotter
im Theater des Weſtens in Berlin Ende Mai herausgebracht
werden. Jetzt hat aber Direktor Arthur Wolff im Deutſchen
Bühnenverein (ſicher mit Recht) gegen die Aufführung ſich aus
geſprochen. Er bemüht ſich, einen Einſpruch des Kaiſers herbei-
zuführen.

Sven Hedin in Leipzig. Der ſchwediſche Forſchungsreiſende
Sven Hedin wird an der Hundertjahrfeier der Geſellſchaft
deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Leipzig vom 18. bis 24.
September teilnehmen und einen Vortrag über „Das Hochland
von Tibet und ſeine Bewohner“ halten, der neue wertvolle Auf-
ſchlüſſe über die Forſchungen Sven Hedins in Tibet bringen
dürfte.

Die „Unſterblichkeit“ in Amerika. Aus Newyork wird ge
ſchrieben: Die Monatsſchrift „Vanity Fair“ lud zehn bekannte
amerikaniſche Schriftſteller ein, ſich über die Bedeutung von 201
bekannten oder berühmten Perſönlichkeiten zu äußern und zwar,
indem ſie bei jedem Namen eine Zahl bis zu 25 mit dem Plus-
oder Minuszeichen zuſetzten. So ſollte der Gipfel auf der
Verdienſtſeite und natürlich 25 das Gegenteil darſtellen. Eine
Null ſollte bedeuten, daß die betreffende Perſönlichkeit dem Kri-
tiker unbekannt oder ihm gleichgültig ſei. Jn dieſer Liſte erzielte
nun Shakeſpeare das höchſte Maß, nämlich 22* aus den mög-
lichen 25. m folgten der Reihe nach: Goethe, Anatole France,
Deethoven, Rietzſche, Wagner, Leonardo da Vinci, Charlie Chap
n Flauhert, Ariſtoteles Plata, George Waſhington und Walt
Whitman. Die Zahl der Berühmtheiten, die mit einem Minus

chen behaftet ſind, beträgt 66, darunter findet man Woodrow
lſon, Theodore Rooſevelt, Walter Scott, de Valera, St. Paul,

Bryan und Northeliffe. Bemerkenswert ift es, daß die literariſchen
Decemvirn St. Auguſtin und Lenin zuſammen in die Nullklaſſe
traten



Der Schutzengel von GröbersK. Ver
handlung vor dem Schwurgericht Halle a. S. gegen den

Adjutanten von Hölz,
Ueber den Beginn der geſtrigen Sitzung haben wir bereit

berichtet: Der Angeklagte Keller gab über ſich an, er ſei in
rüher Jugend verwaiſt, zu Landleuten in Fürſorge gekommen,
dieſen aber entlaufen. Mit 14 Jahren ſei er auf ſich ſelbſt ge
ſtellt geweſen und da ſein Monatsverdienſt von 15 Mark nur
3 Tage gereicht habe, ſei er auf die ſchiefe Bahn gekommen. Die
Tränen, die er geweint habe, habe keiner verſtanden, erzählte
der Angeklagte, der, wie es ſcheint, auch gerne mal in Rührſelig-
keit macht. Jn Berlin iſt er dann Falſchſpieler geweſen und hat
dafür 6 Monate eingeheimſt, in Köln iſt er dann wegen der
Falſchſpielerei noch zu 3 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehren-
rechtsverluſt verurteilt worden, er muß es hier danach wodl
ziemlich toll getrieben haben. Dieſe Strafen liegen aber 12 und
11 Jahre zurück. Jn der Strafhaft hat er mal einen Selbſt
mordverſuch gemacht. Als der Krieg ausbrach, war er noch in
Strafhaft, er wurde aber beurlaubt, um ſeiner Schweſter beizu
ſtehen, deren Mann eingezogen war. Der Angeklagte wurde
nicht zum Heeresdienſte eingezogen, weil er Ehrenrechtsverluſt
gehabt hatte und überdies herzleidend war. Nach Verbüßung
der Strafe iſt er nach Holland gegangen, um von na
Amerika zu kommen; er ſchlich ſich auf ein Schiff, wo er ſich
verſteckte, glaubte ſich auf hoher See und kam zum Vorſchein,
in Wirklichkeit war das Schiff aber in engliſchen Gewäſſern
und ſo wurde er feſtgehalten und in London interniert. 1919
iſt er dann aus der Gefangenſchaft nach Deutſchland entlaſſen
worden und nach Berlin gegangen.

Während der Strafhaft hat er nach ſeiner Angabe ſeinſchriftſtelleriſches Talent entdeckt und der Gedanke Feran hat

ihn aufrecht erhalten und nun hat er ſieben Jahre gekämpft
und entbehrt, aber nicht für ſich, ſondern für ſeine Kunſt. Jn
Berlin hat er bis Frühjahr 1920 in einem literariſchen Jnſtitut
die Stelle eines Lektors bekleidet, ſie aber wegen ungenügender
Bezahlung aufgegeben. Außer einem Gedichtbande 1915 hat er
nach ſeiner Angabe wirtſchaftliche Artikel und Novellen für
deutſche Zeitungen geſchrieben, es waren aber Zeitungen übelſten
Ranges. Er muß auch neben ſeiner „Kunſt“ noch andere Sachen
gemacht haben, z. B. Schiebereien, über die er ſich aber nicht
auslaſſen wollte. Jedenfalls ſcheint feſtzuſtehen, daß Geld-
verdienen ihm fortan die Hauptſache war. So kam er auch im
März 1921 nach Bitterfeld, wo er an die Hölzbande geriet undmit hieſer nun verbunden blieb. Er ſagte zwar, Hölz habe ihn
als Spitzel angeſehen und deshalb feſtgehalten, es ſei ihm nicht
möglich geweſen, von ihm fortzukommen; einer der Zeugen war
aber anderer Meinung, er hätte, wo er dabei war, ganz gut in
einem Auto fortkommen können, wenn er nur gewollt hätte.
Dieſer Zeuge iſt von Keller feſtgenommen worden, doch kann
Zeuge ſich über Kellers Benehmen nicht beklagen. Ein anderer
Zeuge beiont, daß Keller ſich im Gegenſatz zu Max Hölzenz
überaus rohes Benehmen für die Unterbringung und Be
köſtigung der von der ſogenannten „Roten Armee“ gemachten
Gefangenen ſehr eingeſetzt habe.

Mit der Hölzbande iſt Keller nun weitergezogen, in Holz
weißig, Gröbers und Beeſenſtedt geweſen, bis er in Wettin auf
Hölzens Befehl Geld aus der Bank „requirierte“; das Haus
wurde von 10 bis 12 Mann unmnſtellt und er ſelbſt (Keller) ging
dann ins Haus, wo er Geld verlangte und auch etwa 14 000 Mk.
exbeutete. Begleitet war er hier von zwei mit Gewehren be-

eten Leuten, ſo daß ſie Widerſtand nicht fanden. Keller
ſe hat hier, wie bei mehreren anderen Gelegenheiten, ſeinen
Revolver nicht ſichtbar getragen.

Die Sache gegen Keller kommt erſt jetzt zur Verhandlung.
weil eine im vorigen Jahre angeſetzte Verhandlung vertagt
wurde. Die Ausſagen eines Juſtizrates aus Remſcheid lauteten
damals für Keller ſo günſtig, daß das Gericht eine Beobachtung
auf ſeinen Geiſteszuſtand anordnete, es iſt aber nichts feſtgeſtellt
worden, was irgendwie auf Geiſteskrankheit hinauslaufen
könnte.

Die Geſchworenen bejahten unter Zubilligung mildernder
Umſtände die Schuldfragen nach ſchwerem Aufrubr, ſchwerem
Landfriedensbruch, Anſchluß an einen bewaffneten Haufen un
verbotenen Beſitz von Waffen, die zu Gewalttätigkeiten ver
wendet werden ſollten. Das Gericht verurteilte Keller zu
zwei Jahren Gefängnis, rechnete auch die ganze Unter
ſuchungshaft von einem Jahre einen Monat als verbüßt an.
Dem Angeklagten wurde ſtrafmildernd angerechnet, da
er ſelbſt keine Gewalttätigkeiten begangen, es aber be-
ſonders verhindert hat, daß acht Gefangene.die auf Befehl von Hölz in Gröbers erſchoſſen
werden ſollten und ſchon an die Wand geſtellt waren,
getötet wurden.

Sport und Jugend
Ein Vortrag in der Halleſchen Jugendwoche.

Freitag abend ſprach Stadtarzt Dr. Schnell in der Aula
des Reform-Realgymnaſiums über „Leibesübungen für unſere
Jugend“. In ſeinem Vortrage wies er beſonders auf zweierlei
Tatſachen hin: Zum erſten: Gut betriebener Sport vermehrt
nicht nur die Körperkräfte, ſondern hebt auch die geiſtigen Fähig-
keiten des Sportmannes. Das beweiſen die alten Griechen, deren
Körperkultur noch heute für uns vorbildlich iſt, und deren geiſtige
Größen wir heute noch ſtaunend bewundern. Jhre Philoſophen
und Künſtler aller Arten betätigten ſich viel in den Gymnaſien,
den griechiſchen Sportplätzen. Und zum andern: Es kommt beim
heutigen Sportbetriebe nicht mehr auf Kraftmeier und Muskel-

protze an, ſondern auf eine allgemeine gute Durchbildung des
Körpers, die die natürliche Veranlagung des einzelnen durch
Ueben verbeſſert. Endzweck iſt heute, die inneren Organe (Herz
und Lunge) zu kräftigen, um ſie gegen Krankheiten widerſtands
fähiger zu machen. Unſere Jugend hat inſtinktiv gefunden, woher
ihr in dieſer Zeit kommen kann, von den Leibesübungen.
Das iſt ein Beweis für ihre geſund gebliebenen Sinne. Nun iſt
es aber Pflicht aller, beſonders der Eltern, der Stadt und des
Staates, ſie darin zu unterſtützen. Eine kurze Ausſprache folgte
den anregenden Ausführungen. Die Jugend zog dann ſingend
zur Peißnitz.

Der Hochſchulring deurſcher Art Halle hat bei der Re
gierung Verwahrung eingelegt, daß der „Simpliziſſimus“ in
ſeiner Nummer 4 vom 26. April 1922 auf Seite 46 ein Bild
gebracht hat, daß jeden anſtändigen Menſchen in gröbſter Weiſe
verletzt und unſer Anſehen als Deutſche in der Oeffentlichkeit be-
einträchtigt. Der H. d. A. verlangte, daß auf Grund dieſer
jüdiſchen Frechheit der „Simpliziſſimus“ bis auf weiteres ver-
boten wird.

]cc- -—m m

Die alten Kameraden
Verein ehemaliger Artilleriſten zu Halle. Montag, den

9. Mai, abends 8 Uhr im „Stadtſchützenhaus“ Vortrag des Kam.
Dr. Hoffmann über „Das mitteldeutſche Wirtſchaftsleben“. Die
Kameraden nebſt Damen werden gebeten, zahlreich zu erſcheinen.
Am 27. Mai, abends 8 Uhr, Familienabend im „Stadtſchützen-
haus“. Nächſte Verſammlung am 7. Juni im „Evang. Vereins-
haus“, Mittelſtraße.

Der diesjährige Regimentsappell der Angehbrigen des ehe-
maligen Regiments Jäger zu Pferde Nr. 2 findet am 20. und 21.
Mai d. J. im „Schützenhaus“ zu Langenſalza ſtatt. Die
auswärtigen Kameraden wollen die Anmeldung zur Teilnahme
an den 1. Vorſitzenden der Ortsgruppe Langenſalza, den General
oberveterinär a. D. Berg in u richten. Die Anmel-
dung muß bis 16. Mai erfolgen. Die Quartierverteilung findet
für die aus Kameraden nach Ankunft im Deutſchen
Hof“ beim Kamerg Liebe ſtatt. Die Kameraden wollen ihre
Mitgliedskarte als Ausweis bei der Feſtlichkeit bereithalten.

Vom Geiſt deutſcher Jugend
Heute iſt die Jugendbewegung eine Sache, die längſt ihren

Kinderſchuhen entwachſen iſt; ſeit man vom Katheder und von
den Kanzeln für oder gegen ſie ſpricht, hat ſie gewiſſermaßen
einen offiziellen Charakter verliehen bekommen; fie zeigt ein
deutliches Geſicht und ein Gepräge, das bei verſchiedenartigſter,
bunteſter Fülle klare Willensimpulſe verrät.

Als ich Sekundaner war, ging der Wind noch anders. Da
war das ein ſchöner Name, der verbrämt wurde mit der Phan-
taſtik einiger naturlüſterner Schwärmer klare Ziele gab es
nicht. Beſtrebungen hatten auch wir; aber wir ſaßen zu verteilt,
und die paar Male, wo es ein großherziger Gönner ermöglichte,
in der Lüneburger Heide mit Hermann Löns einige Wandertage
zu feiern die konnten uns nicht das Bewußtſein geben, daß
unſere heimlichſten, oft kaum an die Oeffentlichkeit ſich wagenden
Gedanken berufen ſein ſollten, ein Faktor des öffentlichen Lebens
zu werden. Träumend, und in großen Hoffnungen ſchwelgend,
lagen wir an dem Feuer der großen Reiſighaufen, die zu Oſtern
in heiliger Glut der Vorzeit uns gemahnend emporloderten:
wilde Gebete im Herzen, Minnelieder auf den Lippen, die Hände
bewußtlos über die Saiten, die blitzenden Saiten der Laute
gleiten laſſend. Wenn ich daran zurückdenke und das Treiben der
Heutigen damit vergleiche, ſo meine ich faſt ſie wären
anders heute.

Und doch iſt es wieder dasſelbe. Als ich neulich im Scherz
meinem Vetter, der Sekundaner auf dem Domgymnaſium in
Naumburg iſt. leichthin eine Unwahrheit rügte, wurde der junge,
langaufgeſchoſſene Menſch über und über rot im Geſicht in heili-
gem Zorn. Sein ganzer Körper wand ſich und zuckte, wie um
ſich loszureißen von den letzten Rückſichten, die ihn vor Tätlich-
keit zurückhielten. Aber ſeine Augen funkelten in einem wilden,
arwüchſigen Haß: „Was wollt ihr Großen uns Geſetze geben!
Tragen wir unſer Geſetz nicht in uns?“ Die Situation ließ ſich
unſchwer überbrücken, aber ich habe dieſe Wallungen nicht ver
geſſen, ſo waren wir auch. Vielleicht mit dem Unterſchied, daß
wir weniger wagten, daß uns niemand den Rücken geſteift hatte,
daß die Gedanken des Eigenwertes der Jugend zu ſehr Seelengut
des einzelnen blieben, zu ſehr aus der Not des eigenen Herzens
geboren, kaum in Worte kleidbar, dafür aber auch noch nicht ab
gegriffen und roſtig waren. Der heutige Jüngling erliegt
ihnen als einer Maſſenſuggeſtion, er kann unter ihnen wählen,
aber er kann ſich ihnen nicht entziehen.

Wir waren damals eine Art Märtyrer. Was wurde über
uns gelacht, was gab es alles zu bemängeln! Schule, Eltern,
Kameraden, waren nirgends witziger und in ihrer Laune pro-
duktiver, als wenn es über uns hergehen konnte. Es wurden
Worte über uns geprägt: nicht etwa Spitznamen, die einen
humorvollen Beigeſchmack zu haben pflegen, ſondern banale
Widerlichkeiten Kotſpritzer die mehr die Mädchen, die mit
uns wanderten, als uns trafen. Wir ballten die Fäuſte darüber

aber wir blieben rein. Wir waren beſſer als unſer Ruf.
Jhr alle, lieben Freunde, die ihr in Flanderns Erde liegt

oder im Lehmboden Wolhyniens, oder im Sande Polens ich ge
denke eurer in dieſer Stunde, wo meine Feder über das Papier
gleitet, um die Zeiten ins Leben zurückzurufen, da unſere Herzen
hörbar durch die ſtille Nacht pochten und hämmerten, ſonſt kein
Laut, nur die Atemzüge der Schlafenden, nur ein Klirren der
Saiten Stille und Nacht. Wir waren reine, junge Menſchen,
oder wollten es ſein, ſind es nach beſtem Können geweſen. Jch
rufe euch als Zeugen an, ihr jungen Mütter, damals rotwangige,
liederfrohe Mädchen, wanderhart und wetterfeſt, daß wir die
Kameradſchaft höher ſtellten, als den Eros. Verliebt waren wir
auch, aber anders als die Füchſe, die auf dem Bummel herum-
liefen. Und dieſe Reinheit iſt das Erbe der heutigen
Jugend geworden. Man mag mir erzählen, was man will
dieſe jungen Menſchen ſind beſſer als ihr Ruf, jedenfalls beſſer
als alle, die Schlechtigkeiten von ihnen erzählen. Ein alter Vor-
kämpfer grüßt den jungen frohen Nachwuchs. Heil euren jungen
Seelen!

Jch kenne mich nicht auf allen Wegen aus, die ſeit meiner
Zeit die Jugend gegangen iſt. Jch bin vier Jahre an der Front
geweſen und dann noch in Gefangenſchaft, habe mein rotes Blut
auf halbreifen Aehren rinnen ſehen, die Kameraden ausrauften,
um mich zu Tode Getroffenen weich zu betten meine Gedanken
ſind dadurch ernſter und anders geworden. Die Jugendzeit liegt
hinter mir wie ein Traumland: „Wieſen, Träumerei und Mohn im
Haar“ würde es Hoffmannsthal deuten, in Bildern verwahrt, wie
die göttliche Muſik in Noten.

Jch muß heute die Welt religiös deuten. Jch baue nicht
mehr von unten nach oben, wie früher, als ich mich für einen
klugen Baumeiſter hielt, ſondern von oben nach unten. Für mich
wäre die Welt leer ohne die Gottheit. Von ihr empfange ich
das Licht, von ihr den Pulsſchlag der Freude jedes Tages, von
ihr die Hoffnung der Einheitswerdung aller Menſchen, die guten
Willens ſind. Gott iſt das Licht, ich bin der Schein.

Jch weiß heute, daß das Göttliche auch für die Jugend die
brennendſte Frage iſt. Wir fühlten es damals, aber wir waren
die Opfer der Uebergangszeit von Haeckel und Nietzſche zu Johannes
Müller und den lieben Doktor Martin Luther. Jch ſage euch
allen das: Ehrt die Künſtler und Denker ſoviel ihr wollt, zündet
Beethoven und Goethe, Fichte und Bismarck die Opfer eurer
jungen Begeiſterung an, aber vergeßt nur den Meiſter Eckehart
nicht und den Taulerl Und den Bergmannsſohn aus dem Mans-
feldiſchen müßt ihr auf den Händen tragen, der weiß nicht nur
Worte zu machen, das können die andern auch ſchön der weiß
Quellwaſſer aus dem Stein zu ſchlagen und Trauben von den
Dornen zu leſen. Sein dämoniſcher Blick, der Blick eines
Wanderers zwiſchen zwei Welten, hat ſuggeſtive Kraft, ſeine Ge-
berde die Wucht des Steinmetzen, ſein Wort Ewigkeit. Und dieſer
Rieſe iſt nur der Rufer für einen anderen, der vor ihm war und
nach ihm kommen wird.

Jch ſage: Jch muß die Welt religiös deuten, ſeit ich ſie
religös erlebt habe. Jhr ringt noch, aber es ſind an euch die-
ſelben Zeichen, die auch an mir waren. Jhr mögt laufen oder
reiten, knien oder euch ins Erhabene recken, einmal kommt ihr
an die Stelle, wo ihr das jenſeitige Land für die Hände greifbar
mit den Augen ſeht, das ihr ſo lange mit der Seele geſucht habt.
Vielleicht nur für einen Augenblick feht aber das genügt, dann
ſeid ihr blind für dieſen Tand, der ſich bewegt wie glitzernder Sand
in der Sonne. Das Vergängliche iſt ja nur ein Gleichnis.

Mir iſt wunderbar zu Mute, wie ich das ſo ſchreibe. So leicht
und froh zu Sinn. Wenn ich an all die jungen Augen denke,
die das leſen, hinnehmen ohne eine Ahnung davon, was hinter
meinen Worten für Kämpfe liegen, Verkrampfen der Hände zu

Gebet und Buße und
hellen Tag.

Paulus, der große Wanderer, würde euch, wenn er an
Stelle wäre, ſeine Kinder als aus ſeinem Geiſt geboren
Jch habe eure Gedanken nicht aus meinem Herzen geboren, ihabe dieſelben Gedanken auch im Herzen getragen als e

iſt nun geſagt, frei und leicht am

meiner

nennen.

Erbteil von anderen. Euch ein Vordermann!
Wohlan, ſo werdet feſt! Kämpfet den guten Ka mpf

eurer Ueberzeugung, aber vergeßt mir „jenes Land der
Seele“ nicht, und den Luther nicht! Und eure Jugend wird euer
Glück ſein! Normann Ligora-Einſiedel.

Die vaterländiſche Bedeutung der halliſchon
Jugendwoche

Ein in Halle noch nie dageweſenes Ereignis iſt Tatfache ge.
worden. Die Jugend aller Stände und Schichten hat ſich zum
Abhalten einer Werbewoche zum Beſten von Jugendherbergen imengeren Bezirk guſammengefunden Die gemeinſamen Aufgaben

der Jugend allein binden zuſammen. Rufe, wie der Werberuf
der Jugendwoche: „Gebt uns Jugendheime und eherbergen“
tönen aus allen Lagern. Pflichten, wie die Fürſorge für unſere
den Gefahren der Straße ausgeſetzte Kinderwelt, gehen alle Bünde
an. Die Ausſtellung „Jugendwerk“ hat es ja wieder einmal ge
zeigt, wie tief das Aufwärtsſtreben, das Schönheitsverlangen in
unſerem Volke ſteckt. Ohne große Worte wird vielfache treue
vaterländiſche Arbeit geleiſtet, und vaterländiſche Pflicht eines
jeden Mitbürgers iſt es, unſerer Jugend die Wege zu ebnen. Er-
freulich war die Mitwirkung der nationalen Jugendbünde an
der Woche. Mit Ausnahme des anderweitig (auf dem Gebiet
einer Körperpflege) intereſſierten Bismarckbundes und des vor
übergehend aus der Arbeitsgemeinſchaft ausgeſchiedenen Jung-
nationalen Bundes, waren alle nationalen Bünde beteiligt: Adler
und Falken, Deutſchnationaler Handſungsgehilfenverband, Fah-
rende Geſellen, Luiſenbund, Deutſch-Mädchen-Wanderbund, Wan-
dervogel V. B. uſw. Auch die kirchlichen Bünde waren nicht der
Woche fern geblieben. Der Bund Deutſcher Jugendvereine,
ferner der Neulandkreis II und einige kleinere Gruppen haben
weſentlich zum Gelingen des Ganzen beigetragen. Gegenſeitiges
Kennenlernen aller Richtungen unſerer Jugend iſt in unſerem
zerſplitterten Volke ein nationales Bedürfnis. Dazu hat die
Jugendwoche geführt und damit iſt die Grundlage für weitere
ſoziale Arbeit geſichert.

Die einzelnen Veranſtaltungen der Woche ſind von uns
bereits gewürdigt worden. Uns erſcheint der Vortrag von Pfar-
rer GüntherDehn als der Höhepunkt des Geſamtbildes. Die
Richtlinien, die er für die Jugendarbeit zog, werden wohl für
lange Zeit maßgebend ſein müſſen. Jugendpflege und Jugend-
bewegung ſind aufeinander angewieſen. Eines hat vom anderen
zu lernen. Nur dann kann wirkungsvolles Schaffen geſichert
werden. Und für unſere Heimatſtadt mögen auch Lehrer Schirr-
manns Worte beherzigenswert ſein: Schafft Herbergen und
Heime für die Jugend, ehe ſie im Qualm der mächtig aufwachſen-
den Jnduſtrie erſtickt. Noch empfindet die mitteldeutſche Jn-
duſtrie die Notwendigkeit ſolcher Fürſorge nicht ſo lebendig wie
die weſtdeutſche. Wir ſind aber gewiß, daß der machtvolle Ruf
aus den Reihen der Jugend auch hier nicht ungehört verhallt.
Vaterländiſche Not drängt zum Handeln. Darum
helft unſerer Jugend! Schafft Mittel für Jugendherbergen.

Otto Stählin: Die deutſche Jugendbewegung
Stählins ſchnell bekannt gewordenem Buche, das in der

A. Deichertſchen Verlagsbuchhandlung (Leipzig 1922) erſchienen iſt
und deſſen Beſprechung wir uns vorbehalten, entnehmen wir fol
gende Zuſammenfaſſung im Schlußkapitel:

Trotz aller Bedenken iſt die Jugendbewegung doch die Vor-
ausſetzung und der Anfang einer Erneuerung unſeres ganzen
Volkslebens. Aus eigener Kraft hat die Jugend ſich abgewandt
von der materialiſtiſchen und opportuniſtiſchen Auffaſſung unſerer
Zeit und ſich neuen idealen Zielen zugewandt; ſie hat den Weg
frei gemacht zu einer neuen Geſinnung. Aber ſie hat vergeſſen
oder nicht ſehen wollen, daß neben dem Schlechten und Gewöhn-
lichen, von dem ſie ſich abwandte, auch unvergängliche Werte und
ewige Wahrheiten vorhanden waren, freilich nicht als ein Beſitz,
der bequem zu erwerben und leicht zu überliefern wäre, ſondern
als eine für jedes neu heranwachſende Geſchlecht immer neu ge-
ſtellte ſchwere Aufgabe. Eine Jugend, die ganz von vorn an-
fangen will, iſt eine Utopie; ſie verzichtet auf jeden Fortſchritt und
verdammt ſich ſelbſt zur Unfruchtbarkeit, ſchon weil auch die
nächſte Jugend wieder das Recht haben müßte zu einem neuen
Anfang. Aber auch zur wahren Freiheit, zur Autonomie, die ein
Leben iſt nach den in der eigenen Beſtimmung liegenden Ge
ſetzen, gelangt nur die Jugend, die an fremden Geſetzen Gehor-
ſam gelernt hat, einen Gehorſam, der nicht Selbſtzweck iſt, ſon
dern fähig macht die Freiheit zu erringen und zu ertragen.
Darum wird die Jugendbewegung die großen auf ſie geſetzten
Hoffnungen nur erfüllen, wenn ſie ſich zuſammenſchließt mit
den Trägern jener alten unvergänglichen Werte, wenn ſie ihre
Aufgabe darin ſieht, nicht ſelbſt Neues zu ſchaffen, ſondern die
Jugend fähig und willig zu machen, das Beſte von dem, was die
Geſchlechter vor ihr geſchaffen haben, zu erkennen und ſich zu
eigen zu machen. Schon ſehen wir hierfür in manchen Formen
der Bewegung, wie wir ſie oben zeichneten, vielverſprechende An
fänge. Aber freilich kann die Jugendbewegung, ohne ſich ſelbſt
aufzugeben, ein ſolches Bündnis mit Trägern alter Jdeale nur
eingehen, wenn ſie dieſe erfüllt ſieht von jenem Streben nach
Reinheit, Wahrheit, unbedingter Hingabe an erkannte Ziele, von
dem ſie ſelbſt getragen iſt. Darum iſt letzten Endes die Jugend-
bewegung die lauteſte Mahnung an die Erwachſenen: werdet ſo,
daß ſich die Jugend nicht von euch abwenden muß, wenn ſie die
Geſundheit ihrer Seele retten will!

Eine neue Abſage an Steiner
Jn dieſen Tagen iſt eine beachtenswerte Broſ-hüre erſchienen,

die zum erſten Male deutlich die Unterſchiede zwiſchen Anthropo
ſophie und Jugendbewegung zeigt unter dem Titel: Anthropo-
e und Jugendbewegung. Der Verfaſſer Emil Engelhardt
Greifenverlag in Rudolſtadt) hat einen ſicheren Jnſtinkt für zeit

geſchichtliche Entwicklungen. Seine Urteile über die Steiner
bewegung ſind ebenſo treffend, wie ſie über die Jugendbewegung
glücklich ſind. Meines Erachtens zeichnet er Steiner ſehr richtig:
als den klugen Verwiſcher und als den geſchickten Macher, der allen
Einwänden mit kecker Stirn die Spitze dadurch abbricht, daß er ſie
vorweg nimmt und als belanglos abtut. Das andnauernde Aus
weichen Steiners vor der wiſſenſchaftlichen Prüfung und Beobach
tung gibt doch ſehr zu denken. Dieſer höchſt unklare Kopf kann jun
gen, ringenden Menſchen nichts bieten, zu mindeſten keinen inneren
Halt. Die a will keine unfruchtbaren, geheimtueriſchen
Spekulationen, ſondern lichtvolle, klare Erkenntnis oder reines,
tiefes Gefühl. Die Jugend erkennt im Selbſtſchöpferiſchen ihren
Leitſtern, ſie mag keinen Meinungspapſt in gut katholiſcher Aufmachung. Sie ſucht nationale Kraft und haßt die Allerwelts

vermengung jenſeits von Volkstum, Geſchichte und wurzelhafter
Kultur. Für die Klarheit und Eindeutigkeit der Stellung
nahme kann man dem Verfaſſer dieſer neuen Abſage nur von
Herzen dankbax ſein.
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asjenige Volk, welches ſeine beſondere Eigenart

am beſten wahrt, wird es innerhalb der
C Uunſt am weiteſten bringen.

Dasjenige Volk hat den größten Vorteil über die
andern, welches aus ſeiner eigenen Vergangenheit am
meiſten lernt; jedes Volk wird am ſchärfſten durch
ſeine eigene Geſchichte kritiſiert.

Der Staat oder die Stadt, welche vorhandene
geiſtige Kräfte nicht zu ſchätzen weiß, begeht eine
Art von moraliſchem Selbſtmord.

„Rembrandt als Erzieher.“
,HYKSGRGGwGG9GSGGGSGSGGGGO.Y.C. 6

Kunſt und Sittlichkeit
Von Dr. Wilhelm Stapel, Hamburg.

Nachdruck verdoten.)

Bei den germaniſchen Völkern iſt die Scham weit mehr
als bei den Mittelmeervölkern ein Schloß vor allem inner
lichem Leben, darum auch ein Schloß vor dem Liebesleben.
Wir leſen in den Sagen, daß es auf Jsland bei nicht gerin
ger Strafe verboten geweſen ſei, Liebeslieder, die ſich an
eine beſtimmte Geliebte richten, zu verhyeiten. Nicht als
ob die isländiſchen Bauern des Mittelalters ſo überaus zart
geweſen wären: Sie gingen ſehr handfeſt mit den Mädchen
un, und nahmen es auch mit der Einehe nicht genau. Aber

die Schamhaftigkeit durfte nicht verletzt: das Perſön
ſihſte, das Geheimnisvolle durfte nicht an die Oeffent
lichkeit gezerrt werden. Der Mann des zwanzigſten
Jahrhunderts kann das nicht verſtehen und belehrt uns in
ſeiner Aufklärungsmoral über „Heuchelei“ und „Unehrlich
keit Er hat in fich nichts von der bebenden Scheu vor
den Wurzelgründen des Lebens, die auch dem einfältigſten
deutſchen Jungen durch ſeine Art eingeboren iſt, er ſei
dann entartet oder unartig aus Artloſigkeit.

Die Scham iſt wie die Knoſpenhülle der jungen Triebe.
Sie hütet das weiche, unentfaltete, noch nicht gewordene,
ſondern erſt werdende Leben vor dem Zwang und Drang
der äußeren Welt. Unter dieſer Hülle reift und träumt es
einſam heran, bis ſeine Zeit erfüllt iſt und die Kraft von
imen die Knoſpe zerreißt.

Hebbel: „Leben heißt, tief einſam ſein;
ng Jn die ſpröde Knoſpe drängt

Sich kein Tropfen Taus hinein,
Eh' ſie innre Glut zerſprengt.“

T Es iſt ſchon zuviel, wenn man von ſolchen Dingen
ſpricht. Aber der deutſche Baum iſt von Schmarotzern

Vor befallen. Sie zerſtören die Knoſpenhüllen, ſie verderben
zen ind verkrüppeln ſchon im Triebe die künftigen Blüten und
andt Früchte. Es iſt keine Heilung ohne Diagnoſe möglich.
W Scham umhüllt die Seele, wenn ſie Gott ſucht.
t Natthäus 6, 6. „Wenn du aber beteſt, ſo gehe in dein
öhn- Kämmerlein, und ſchleuß die Tür zu, und bete zu deinem
und vater im Verborgenen.“ Scham umhüllt auch das Leben

eſitz, der Liebe, daraus ein neues Leben in die Welt der Wirk-
dern lichkeit geboren werden ſoll. Es iſt traut und muß alſo
i ge heimlich ſein. Weil wir Deutſche von Natur ſo wenig
n rationaliſtiſch ſind, weil wir zur Scheu, zum Grauen, zur
die Ehrfurcht, zum urſprünglichen Gefühl des Geheimniſſes

euen angelegt ſind, weil wir das Heilige weniger denken als
ein empfinden, darum muß unſer Liebesleben durch die
Ge Schamhaftigkeit vor Entweihung und Zerſtörung geſchützt
hor ſein. Der Rationaliſt freilich regelt ſein Liebesleben durch
ſon verſtändige Erwägungen und Willensentſchlüſſe. Und ſelbſt
Fien wenn er es zerſtört oder mißbraucht, tut er es nach menſch
mit lichen „Zwecken“ (Aufzucht des Nachwuchſes, Vergnügen,
ihre Senſation und was immer). Dem Deutſchen, deſſen Leben
die aus dem Seelengrunde quillt, graut davor, daß man mit

die Berechnung und Willkür das Geheimnis in die Welt der
zu Zwecke einſpannt. Kann man auch beten, wann man will?

In das wäre nur Gedankenübung und Lippenwerk. Beten
ſt kann man nur, wenn man muß. Das VLiebesereignis iſt
n was Unwillkürliches, das den Menſchen mit Naturnach kraft ergreift und bedrängt, wie Gott ſein Geſchöpf im
von Kebete ergreift und geſtalbet. Daher iſt das deutſche Liebes
nd leben voller Myſtik und Ewigkeitsſchauer; durch den Körper
e glutet und flutet jenes unergründliche Leben, deſſen wir
ie keine menſchliche Gewalt haben. Darum iſt es bei uns ſo:

Vo die Schamhaftigkeit nicht erſt dann, wenn die Zeit er
füllt iſt, von der inneren Glut gerſprengt wird, wo das
Zagen und Beben von dem voreiligen Finger des klugen

en, Lerſtandes niedergepreßt wird, da entartet unſer Leben.
po Duft und Hauch und Glanz ſind abgeſtreift, es bleibt nichts
po als ein dummer und lächerlicher phyſiſcher Vorgang, an den
rdt ſich das Gemeine hängt. Weil unſer deutſches Liebesleben
eit nichts iſt, ſobald ſeine triebhaft dumpfe und unbefangene
er der ſeine ahnende, erdämmernde Verbindung mit dem
i kwigen zerſchnitten iſt; weil es in fade, breite, klug-
len Khwätzeriſche Spießigkeit ausläuft, ſobald das „Gemüt“ er
ſie ſtorben iſt, darum wehren wir uns gegen die Stechfliegen,
us die den Stich in die verſchloſſene Knoſpe tun. Es geht um
ch Tod und Leben: Entweder die Seele unſeres Volkes oder
m die Stechfliegen! Eins von beiden muß ſterben.
en Gewiß, das alles trifft nicht ohne weiteres auf die
u Menge zu. Aber es trifft auf die Beſten zu. Vor allem
n auf die wirklichen Künſtler. Und darum handelt es ſich.
f Dir wollen unſerem Volk die Möglichkeit wahren, fein
e Leſtes ungekränkt im Leben zu antfalten. Laſſen wir es zu,
er daß Schnitzlers Reigen, von würdeloſen Schauſpielern vor
g einem geil grinſenden und zotig kichernden Publikum
on beruntergeſpielt, eine ſelbſtverſtändliche und dauernde Er

Kbeinung auf unſeren Bühnen wirda laſſen wir es au, daß und des Echweifens in unendliche

e

e ce]
Celly de Rheydt, angekündigt durch bordellmäßige Worte
eines augenzwinkernden „Conferenciers“, teils zu einer
Madonnenfigur, teils zu den zigarettenrauchenden Zu
ſchauern gewendet in aller Oeffentlichkeit nackt herummimt;
laſſen wir es zu, daß uns aus allen Schaufenſtern aufdring-
liche Dirnen in „Originalradierungen“ anblicken, ſo wird
unſere Jugend mit der Zeit ſicherlich „aufgeklärt“ (richtiger:
frech) und „abgehärtet“ (richtiger: abgebrüht“). Sie wird
eben dadurch mit zunehmendem Alter ſpießig und wacht
ſtubenmäßig gemein. Jn einem gemeinen, frechen und ſpie-
ßigen Volk aber muß endlich auch die hündiſch werdende
Kunſt auf den Hund kommen. Es verſiegt in einem ſolchen
Volke das heilig drängende Gefühl, die lautere Kraft der
Sehnſucht und der Geſchichte, welche die Menſchen zu Künſt
lern werden läßt. Die Kunſt läuft aus in eine elegante,
klügelnde, epigoniſche Künſtelei, die nur noch dem Reiz und
Kitzel banaler Seelen dient. Jndem wir unſere Art der
Sittlichkeit vor der Zerſtörung durch fremde Art bewah
ren, wahren wir unſerer Kunſt zukünftige Möglichkeiten.
Wir wollen dem Künſtler, der nicht um des Genuſſes
willen, ſondern im Dienſte des Ewigen aus unbekannten
Tiefen um Gottes willen ſchafft, keine „Grenzen“
ſtecken, ſondern ihm ein empfängliches Volk bereiten. Ein
Volk, dem die Kunſt mehr iſt als perſönlicher Genuß. Ohne
dies kann ein deutſcher Künſtler nicht gedeihen; denn er will
nicht bloß Spiel, er will nicht nur ein „Publikum er-
freuen“ oder „erheben“ oder Herrn Müller und Fräulein
Goldſtein „ſeeliſch vertiefen“, ſondern er will durch ſeine
Kunſt ſein Volk geſtalten: ſein Schaffen iſt Geſtal-
tung der Volksſeele. Heinrich Wölfflin drückt es am
Schluß ſeines Vortrags über Albrecht Dürer ſo aus: „Es
erhellt aber auch, wie er als Maler mitten auf den Kampf
platz des Tages tritt. Die Kunſt war ihm nicht nur eine
Offenbarerin der Schönheit, nicht nur ein Werkzeug der
Andacht, ſondern ein Mittel im Kampf der
Geiſter. Nicht mit dem Zwang logiſcher Gründe kann er
überzeugen, wohl aber mit der Macht gewaltiger Menſchen
bildungen, aus denen das Geſetz der Sittlich-
keit ſpricht. Ob er damit über die natürliche Aufgabe
der Kunſt hinausgegangen ſei oder nicht, mag jeder für ſich
entſcheiden. Mit einem anderen großen Deutſchen würde
er ſich jedenfalls mit dieſer Auffaſſung des Künſtlerberufs
verſtanden haben, ich meine mit Schiller: „Der Menſchheit
Würde iſt in euere Hand gegeben“.

Die Künſtler gehören in dem Kampf gegen die künſteln
den und künſtlernden Genüßlinge auf die Seite des
in ſeiner Weſensart bedrohten Volkes. Es
geht um das Schickſal eines Volkes. Darum müſſen wir
alle Rückſichten fallen laſſen.

Die Gauklerin Phantaſie und
wir Deutſche

Von Geheimrat Dr. Alfred Bieſe-Franfurt a. M.
Wir Deutſche ſind vielleicht das geiſtvollſte Volk der

Erde; das dürfen wir auch in unſerer tiefen Erniedrigung
mit Stolz behaupten. Durch Jdeen in Wiſſenſchaft und
Technik, in Erfindungen und Entdeckungen haben die Deut
ſchen allezeit andere Völker übertroffen, und inſonderheit in
jenen Künſten, die das zarteſte und zugleich das tiefſte
Geiſtesleben widerſpiegeln, in Muſik und Lyrik, haben ſie
kaum anderswo ihresgleichen. Welches Volk hat neben Bach,
Beethoven und Brahms, neben Goethe einen ebenbürtigen
Geiſt zu ſtellen? Das deutſche Weſen iſt aber auch ſo rätſel-
haft und widerſpruchsvoll, wie wohl kaum dasjenige eines
anderen Volkes. Man kann es nicht auf eine Formel bringen.

Während den Engländer neben hohem Selbſtbewußtſein
der kühle, kaufmänniſche Verſtand auszeichnet, dem Franzoſen
neben nationaler Eitelkeit der Sinn für anmutige Form
eigen iſt, den Jtaliener neben einem sacro egoismo das
heißblütige Temperament und Schönheitsgefühl zieren, über
wiegt bei uns Deutſchen neben dem verkümmerten Natio-
nalgefühl ein reiches Gefühls- und Phantaſieleben den Wirk-
lichkeitsſinn und die Willensenergie. Ein gefühlvolles
Herz iſt jedoch für den einzelnen ſchon eine ſelig- unſelige Him-
melsgabe, ſo daß er von einer Enttäuſchung in die andere
fällt, und verhängnisvoll iſt es für ein Volk, wenn es ſich von
Gefühlspolitik beſtimmen läßt. Auch die Phantaſie iſt ein
Gottesgeſchenk Goethe nennt ſie ſeine Göttin, „die ewid
bewegliche, immer neue Tochter Jonis“; ohne ſie iſt ein
ſchöpferiſches Geſtalten weder in der Kunſt noch in der
Wiſſenſchaft möglich was ſind die großen philoſophiſchen
Syſteme anderes als Gedankengebäude, Jdeendichtungen,
und kann ein Hiſtoriker die Vergangenheit ſchildern ohne
phantaſievolles Nacherleben deſſen, was einſt lebendig war?
Aber die Phantaſie iſt auch eine Gauklerin Goethe nennt
ſie „ſeltſam“, launiſch, eine „Törin“, ein verzärtelt „Schoß-
kind des großen Vaters“ ſie iſt welterwendiſch, was
kann ſie nicht alles dem Menſchen vorſpiegeln und vor-
täuſchen Nicht anders ſteht es mit ihrer gefälligen
ſchmeichelnden „Schweſter“, der Hoffnung. Wer möchte ihren
Segen entbehren, den ſie ausübt, „die Treiberin und Tröſte-
rin“? Wie könnten wir Deutſche heute noch atmen, wenn ſie,
„die ſtille Freundin“, uns nicht Balſam ins gequälte, ach ſo
wunde Herz ſtreute und unſeren zagen Mut belebte? Aber
es gibt zu denken: Goethe läßt die Hoffnung neben der
Furcht als „größte Menſchenfeindin“ in den Maskenzug des
zweiten Teils des „Fauſt“ in Ketten einherziehen! Wer ſieht
nicht oin, daß die Furcht die ſchlimmſte Feindin des Menſchen
iſt, indem ſie alle Tatkraft lähmt, alle Freude tötet? Aber
die Hoffnung!? Ja, ſie iſt eine ſchlimme „Gleißnerin“, zu
mal für uns Deutſche, die wir die geborenen Romantiker des
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ſchichte weiß davon zu erzählen, auf jedem Blatt. Die Phan-
taſie, die Gauklerin, mit der Hoffnung im Bunde hat uns
benebelt und in die Jrre geführt und zugrunde gerichtet. Sie
ließen uns die anderen Völker ſo auffaſſen, wie wir ſie
wünſchten, nicht wie ſie in Wirklichkeit waren. Als wir mit
tauſend Netzen der Tücke und Falſchheit umſtellt waren, hoff-
ten wir immer noch, alles werde gut gehen; wir dachten nur
an Recht und Billigkeit und ſahen das Böſe nicht. Wir
träumten eben unſer eigenes ach! ſo harmlos gutmütiges, in
allen politiſchen Dingen ſo einfältiges Weſen in die Seelen
der anderen Völker hinein, und ſo konnten uns Lug und
Trug von einer Enttäuſchung in die andere und ſchließlich
ins Verderben ſtürzen. Auch heute noch taumeln die Deut-
ſchen immer wieder von einer Hoffnung zur anderen. Wann
wird dies Gaukelſpiel abgelöſt werden von der Selbſtbeſin-
nung in Würde und einmütiger Feſtigkeit und von nüch-
terner Erfaſſung der Dinge, wie ſie ſind, nicht wie wir ſie
möchten?

Jn ſchwere Schule hat das Schickſal das deutſche Volk
von Anbeginn genommen, herrliche Gaben und mit dieſen
auch große Aufgaben ihm auferlegt. Aber wir ſtrebten immer
wieder von Gefühl und Phantaſie und Hoffnung verwirrt,
kns Grengzenloſe und glichen dem Jkarus, deſſen wächſerne
Flügel an der Sonne ſchmolzen, ſo daß er hinabſtürzte. An
der harten Wirklichkeit der Dinge ſind wir Träumer geſchei
tert. Aber eins muß es uns wieder aufrichten und wird
uns wieder emporführen, nämlich die Erkenntnis: wir ſind
ein noch junges, aufſtrebendes, geiſtig hochſtehendes und
dem Lichte des Guten zugewandtes Volk. wir haben
nur den Weg zu uns ſelbſt verloren, den müſſen wir erſt
wieder finden.

Ein Sachſenſang aus dem neunten
Jahrhundert

Von Dr. Hans Benzmann.
(Kachdruck verhoten.)

So nennt mit Recht ein Neuherausgeber der Simrock
ſchen Uebertragung des altſächſiſchen „Heliand“, die im
Furche-Verlag, Berlin, erſchienen iſt, dieſe alte deutſche
Dichtung; denn in einer ganz urtümlich germaniſchen Auf
faſſung erſcheint hier die Perſönlichkeit Chriſti, ſein Weſen
und ſein Leben, ſein Land und ſeine Leute. Als der Engel
der allerſeligſten Jungfrau Maria die Geburt des Heilands
verkündet, da ruft er ihr wie ein Königsbote zu: Du ſollſt
unſeres Herrn Mutter ſein bei den Menſchen, des Mächtigen
Sohn gebären, des hohen Himmelskönigs, Heiland ſolle er
heißen den Söhnen der Erde. Kein Ende kommt des weiten
Reiches, das er walten ſoll, der mächtige Fürſt. Chriſtus
war den alten Sachſen ein herrlicher Held, ein Herzog und
Heerkönig, der einem alten Geſchlechte entſtammt war, das
auf der Burg Davids ſaß. Seine Jünger ſind ſeine Degen,
ſein ritterliches Gefolge, ſeine treuen Mannen. Daß ſie
den Herrn bei ſeiner Gefangennahme im Stich laſſen, daß
ihn Petrus verleugnet, erſcheint den Sachſen als ein
ſchnöder Bruch der Lehenstreue. Und mit welcher
triumphierenden Freude erzählt der ſächſiſche Dichter, daß
Petrus, der behende Schwertdegen, ſprachlos vor Grimm,
als die Widerſacher den Herrn fortführten, das Schwert
zieht und mit mächtigem Streiche einen der Kriegsknechte
trifft, „daß ihm ſchwertblutig Wange und Ohr von der
Mordwunde barſt“. Gewaltig und ernſt, ſchwer in Wort
und Empfinden, rauh und tiefgründig zugleich taucht die
ganze Welt des nordiſchen Deutſchland, des alten Sachſen,
mit ſeinen Burgen, Dörfern und Weilern, Wäldern und
Mooren vor uns auf in dieſer alten, kernhaften Dichtung.

Nun hat, was freudig zu begrüßen iſt, auch der Jnſel-
Verlag dieſe wundervolle altſächſiſche Dichtung in Simrocks
Ueberkragung und dazu die Bruchſtücke der altſächſiſchen
Geneſis neu erſcheinen laſſen. Und kein geringerer als
Andreas Heusler, der Altmeiſter unter den Ergründern des
altdeutſchen und mittelhochdeutſchen Heldengeſanges, hat
dieſe neue ſchöngedruckte Ausgabe beſorgt und mit einer
wertvollen Einleitung verſehen. Nach Heusler hat König
Ludwig der Fromme das Werk einem ſächſiſchen
Geiſtlichen aufgetragen. „Die heiligen Bücher ſollten da
durch auch den Ungelehrten zugänglich werden. Denn es
lag ja ſo, daß Franken, Schwaben, Bayern in den Jahr-
hunderten ſeit ihrer Taufe keine chriſtliche Dichtung in
deutſcher Sprache hervorgebracht hatten. Unſer Sachſe

hatte ſchon einen Namen als Dichter. Er wird ihn kürzeren
geiſtlichen Stücken mehr lyriſcher Art verdankt haben, wie
wir deren bei den Engländern kennen. Der Heiland zeigt
uns, daß dieſer Dichter ein Mann von tiefer Frömmigkeit
war, eine echte Predigernatur, kein ſonderlicher Theologe.
Wohl hat er nehen dem Evangelium ein paar Erläuterungs-
ſchriften zu Rate gezogen: aber allzuviel hat er daraus nicht
geholt. Er hat auch nicht, nach rechts und links die Bücher
nachſchlagend, ſeinen Heliand verſuchsweiſe zuſammenge-
leimt: manche kleinen Verſehen und Freiheiten in der
Reihenfolge deuten auf ein mehr gedächtnismäßiges Vor-
gehen. Der Friſche des Dichterwerkes kam dies zuſtatten.“

Heusler weiſt ferner nach, daß der „Heliand“ ſeinem
Stil und dichteriſchen Weſen nach auf altengliſche
Vorbilder zurückzuführen iſt. Die Engländer, hundert

hre nach den Franken dem neuen Glauben gewonnen,
ben bald eine kirchliche Geiſtespflege geſchaffen, die ſich

über die Barbarei des Merovingerreichs hoch erhob und
auch vor der feinen Hofbildung Karls des Großen den un

tzbaren Vorzug hatte, daß ſie die Landesſprache und alt
imiſche Dichtform in Ehren hielt. Die rein weltliche

Dichtung zwar, die der Hofſänger und der volksmäßigen
Liebhaber, erlebte nur ſelten die Ehre der Niederſchrift.

awiſchen ihr und der Maſſe der lateiniſchen Gelehrſam



Uebergangsland: eine Buchdichtung in engliſchen Stabreim
verſen, metriſch und ſprachlich begründet auf die ungelehrte
Helden und Preispoeſie, wenn auch bewußt und weit über
deren Formgebung hinaus ſſhreitend. Sogar die Stoffe
nahmen dieſe Geiſtlichen ein paarmal aus dem profanen
Heldenlied, und ſo entſtand in England zum erſtenmal ein
germaniſches Heldenepos (Beiowulf, Walther). Gewöhnlich
aber beſchränkte ſich der weltliche Beitrag auf die Form, und
den Jnhalt lieferten Bibel und Legende, Geneſis, Exodus
und Daniel, Chriſti Höllen- und Himmelfahrt, das jüngſte
Gericht, die Taten männlicher und weiblicher Blutzeugen;
darüber entſtand eine lange Reihe engliſcher Stabreim-
Epen bis zunächſt die Schrecken der Dänenzeit im neun-
ten Jahrhundert dieſem klöſterlichen Betrieb ein Ende
machten.

Unſere alkſächſiſche Bibeldichtung ſtellt ſich alſo dar als
eine Fortſetzung dieſer engliſchen; denn es konnten ſich in
irgend einer deutſchen Stifts- oder Kloſterbücherei die eng
liſchen Muſter finden. Man denke daran, daß nach Boni-
facius noch zahlreiche engliſche und iriſche Mönche nach
Deutſchland herübergekommen ſind. Auch ſeinem Stil und
auch der in ihm ſich bekundenden Geſinnung nach muß trotz
der heldenhaften Auffaſſung des Heilands, der Jünger uſw.
der Heliand von einem Geiſtlichen herſtammen. Aber dieſer
Geiſtliche war ein ſächſiſcher Mann und Dichter von kern
hafter Urſprünglichkeit. Vieles von dieſem heroiſch-epiſchen
Weſen fand der Dichter, wie ſchon angedeutet, in den eng-
liſchen Epen vorgebildet. Das Handeln der frommen Hel-
den haben auch dieſe ſchon nach der kriegeriſchen Seite aus
gedichtet. Abrahams Handſtreich gegen die Elamiter, die
Befreiung Loths, wird zu einer breiten Epiſode, worin
alle möglichen Klänge germaniſcher Kriegsdichtung laut
werden: „Es ſtießen da zuſammen die Gere dröhnten
die zornigen Woalheere; es krächzte der ſchwarze Vogel unter
Speerſchäften, der federbetaute, Aas erhoffend; es mußte
in Furcht manches lichtwangiges Weib bebend gehen in die
Arme des Fremden; gefallen waren die Schützer der Frauen
und der Ringe, von Todeswunden ſiech.“ Ja, man kann
ſagen, daß die engliſchen Dichter als die älteren das Heroiſche,
Volkstümlich-Germaniſche noch mehr betonen als der ſäch-
ſiſche. Anderſeits macht der altſächſiſche Dichter auch manche
kirchlichen Uebertreibungen der alten Engländer nicht mit.
Auch ihn durchdringen die Gedanken der Reue und Buße,
der menſchlichen äche und der göttlichen Gnade. Aber
die asketiſchen, weltfeindlichen Züge des Glaubens unter
ſtreicht er nicht. „Er hat im ganzen einen freundlichen Blick
auf das Erdenleben. Seine Schadenfreude an der Höllen-
pein der Sünder iſt maßvoll. Es iſt keine ſchwärmeriſche,
aber eine gemütswarme Gläubigkeit. Sie denkt nicht an
geheimnisvolle Verſenkung in die Gottheit, ſondern an ein
eifriges Befolgen der Lehre in demütigem Vertrauen und
im Aufblick auf den jenſeitigen Lohn. Gegenüber dem
Zärtlichen, Mädchenhaften, Kloſterbehüteten, das gleich mit
Oktfrid in unſerer deutſchen Dichtung einſetzt und im ganzen
die kirchliche Poeſie des Mittelalters kennzeichnet, hat unſer
Heliand ein ganz Teil ſtämmiger Nervenfriſche: er iſt die
männlichſte der Meſſiaden.“

Vor allem hebt auch Heusler die dichteriſche Eigenart
und Größe des Helianddichters hervor. Unſer ganzes
Schrifttum, in alter wie in neuer Zeit, kennt wenige Stili
ſten von ſo zwingender ſchöpferiſcher Ausdrucksgewalt. Mit
freiem poetiſchen Empfinden hat der Dichter die Stücke, die
ſeinem Geſchmack entſprachen, aus der Evangelienharmonie
ausgewählt. Das Versmaß iſt die uralte epiſche Langzeile,
noch ſtatt des Reims mit Liedſtäben geſchmückt. Anfangs
klingt der Rhythmus ſchwer und fremd, aber je mehr wir
weiterleſen, deſto heimiſcher und vertrauter wird er uns,
und ſeine mannigfaltige Beweglichkeit und charaktervolle
Bedeutſamkeit weiß uns intenſiver zu feſſeln als die gewohn
ten, eintönig gemeſſenen Reimzeilen. Heusler vergleicht den
Stil, dieſe tiefſinnige Versſprache mit einer uferloſen Wellen
flucht. „Wo wir in dieſe Flut einſteigen, faßt ſie und trägt
ſie uns mit ſtetiger Gewalt, und wir fühlen einen Wellen-
kamm nach dem andern, endlos, unter uns hinrollen. Die
äußerſte Grenze des Metrums wird oft erreicht. ia über
ſchritten aber immer noch kommt der den deutſchen Sätzen
angeborene Rhythmus ungeknickt heraus, in mächtiger Stei-
gerung der Kontraſte, durch keine Gußform geebnet und
entnervt.“

Beſonders dankbar ſind wir dem Herausgeber auch für
die Beigabe der altfächſiſchen Geneſis-Bruchſtücke. König
Ludwig wünſchte auch das Alte Teſtament übertragen zu
ſehen. Bruchſtücke aus dem erſten Buch Moſis ſind 1894 im
Vatikan aufgetaucht. Sie rühren ſchwerlich von dem
Helianddichter her; denkbar, daß ſie unter ſich mehr als einen
Verfaſſer haben. So ſcheint ſich an den LebenJeſuDichter,
vielleicht unter ſeinen Kloſtergenoſſen, eine kleine Schule
geſchloſſen zu haben. Noch zu Ludwigs Lebzeiten ſchrieb
man das Ganze in ein Pergament zuſammen und betrachtete
es als Werk des einen Sachſen. Die Sprache der Geneſis-
Fragmente iſt ſchleppender, auch abrupter als die des
„Heliand“; es fehlt Abrundung und jene leichte Beweglichkeit
des Stils, die dem Helianddichter in vollem Maße zu eigen
war. Doch auch dieſe Bruchſtücke „Adams Klage“, „Kain
und der Herr“, „Seth und Enoch“, „Abrahams Fürbitte für
Sodom“, „Sodoms Zerſtörung“ uſw. zeugen doch in Ge-
ſinnung und Stil von einer ganz urtümlichen, echt germa-
niſchen Auffaſſung des Menſchlichen und Dichteriſchen.

Cavater im pommerſchen Lande
Von Karl Demmel.

(Nachdruck verboten.)

LDavater, den ein Artikelſchreiber einmal „den proteſtan
ti Kirchenvater des 18. Jahrhunderts“ genannt hat,

bereits durch Schriften den pommerſchen Theologen
Johann Joachim Spalding, der aus Triebſees ſtammte, und
zu der Zeit als Paſtor in Barth beamtet war, kennen gelernt.
Hinzu kam noch, daß Lavaters und ſeiner Studienkollegen

inrich Füeßli Felix Heß Freund, der bekannte
G. Sulzer, der damals als Profeſſor am h

ymnaſium in Berlin angeſtellt war, mit
nnerſehr gut bekannt, ihm die drei Schweizer jungen

nur warm empfohlen hatte. Lavater ſchreibt da, ehe er noch
Spalding perſönlich kannte: „Wir hatten dieſen Mann als
einen der aufgeklärteſten und ſchönſten Geiſter und zugleich
als einen der würdigſten Diener Chriſti verehren gelernt.

durch einen

vlihendes Aufenthalt bei ihm uns auf die künftige Führung unſeres
Amtes vorzubereiten.“

Jm März Anno 1763, in dem Jahre des Hubertus
burger Friedens, verließen die drei jungen Theologen Zürich.
Sulzer war von Zürich bis Berlin ihr Führer. Sie hielten
ſich auch in Berlin noch faſt einen Monat hindurch auf. Am
4. Mai ſelbigen Jahres gelangten ſie dann endlich in Barth
an. Spalding empfing ſie nur mit der größten Herzlichkeit.
Jhm war der Beſuch ſehr willkommen, da er ſich durch den
Tod ſeines Eheweibes ſehr vereinſamt fühlte. Lavater hatte
ſchon von Berlin aus einen „Begrüßungsbrief“ mit einer
Ode an Spalding geſchickt gehabt. Doch war Lavater eher
da als ſein Brief. Aus jener Ode mögen folgende Zeilen hier
Platz finden:
„Edelſter unter den Menſchen, der fern am baltiſchen Ufer
Einſam, ein Licht in der Finſternis, wohnt,
Seliger als auf den Thronen, umſtrömt von jauchzenden

[Freuden,
Angebetete Könige ſind.
Bin ich wirklich bei Dir?, umarmt mich Spalding und

[ſchlägt an
Meine Bruſt ſein ſeraphiſches Herz?
Ja, allgütige Vorſicht, das war dein Wille, du führteſt
Meinem Himmel auf Erden mich zu!“

Hermann Petrich, der ſich um die pommerſche Heimakt-
geſchichte ſo außerordentlich verdient gemacht hat, ſchreibt
an einer Stelle: „Mit den erſten Maitagen des Jahres 1763
begann in dem Barther Pfarrhauſe ein Leben, wie kein
ſchöneres einem Pfarrhauſe kommen kann. Nicht im äuße-
ren Wechſel der Ereigniſſe beſtand ſein Wert, ſondern im

geiſtlichen Austauſch der Gedanken.“
Die vier Männer fanden wirklich Gefallen an dieſen

Geſprächen und ergänzten ſich, durch Spaldings reife Worte
ongeregt, immer mehr. Spalding ſoll mehr „Verſtandes-
menſch“ geweſen ſein. Lavater dagegen der „Empfindungs-
theologe“. Und trotzdem war eine Harmonie vorhanden, wie
ſie ſelten je geweſen war. Spalding ſchreibt in ſeiner Selbſt
biographie über Lavater: „Noch nie hatte ich bis dahin, und
ich ſetze mit Zuverſicht hinzu, noch nie habe ich bisher, beſon-
ders an jemand von ſeinem Alter, eine Reinigkeit der Seele,
eine ſolche Lebhaftigkeit und Tätigkeit des moraliſchen Ge
fühls, kurz ein ſo edles, einnehmendes Chriſtentum kennen
gelernt.“ Und Lavater wieder ſchreibt von Spalding u. a.:
„Die Einſicht dieſes großen Mannes, der ſich in allen ſeinen
Reden und in ſeinem ganzen Weſen noch leuchtender und
mannigfaltiger als in ſeinen unſterblichen Schriften zeigt,
leuchtete uns ſo ſtark, ſo in ihrer ganzen Klarheit ein, daß
wir uns immerzu freuten, bei einem ſo außerordentlichen
Manne uns ausbilden zu können.“ Lavater und Svalding
kamen ſich ungefähr in dem Sinne nahe, daß ſie ſich beide in
einer gewiſſen Sinnesart für ein „moraliſches Chriſtentum“
ausſprachen. Die Briefe Lavaters und die Tagebuchauf
zeichnungen Spaldings und Lavaters geben in ihren kurzen
Umriſſen ſo unendlich Wertvolles über ihre Geſpräche wie
der. Lavater zeigte auch die wahre Seite ſeines „moraliſchen
Chriſtentums“ in Barth, indem er einem hochbetagten, blin
den Witwer während der ganzen Zeit ſeines Dortſeins ſeine
Unterſtützung angedeihen ließ. Sonſt machte ſich Lavater
noch in Spaldings Garten zu ſchaffen, las nebenbei und auch
in der Kunſt des Porträtierens übte er ſich weiter. Mit
den größten Teil ſeiner Zeit nahmen ſeine Korreſpondenzen
in Anſpruch. Die andern beiden Freunde waren Spalding
und Lavater nicht gewachſen, wenngleich auch ſie einen offe
nen Geiſt mitgebracht hatten. Füeßli kehrte übrigens ſpäter
der Theologie den Rücken und wandte ſich der Malerei zu,
er brach bereits nach ſechs Monaten auf und ging zu Studien
zwecken nach Berlin. Lavater und Heß blieben noch weitere
drei Monate in Barth. Wie Petrich mitteilt, hatte das Er

ſcheinen der Schweizer Männer Aufmerkſamkeit und Be
fremdung“ erregt. Lavater wußte es bald, ſich überall
Freunde zu machen, da ſeine ſchlanke Geſtalt und die milden
Geſichtszüge ſehr zu ſeinem Vorteil ſprachen. Jm Auguſt
genannten Jahres weilte die Spalding'ſche Hausgeſellſchaft
in Stralſund bei dem Schwiegervater des Barther Paſtors.
Von dort aus ging man auch einmal zu kurzem Beſuch nach
Rügen. Weiter mögen die Schweizer Leutchen wohl nicht im
pommerſchen Lande herumgekommen ſein.

Jm Februar 1864 erfolgte die Trennung Lavakers und
Heß von Spalding in Berlin, wohin dieſer inzwiſchen als
Propſt verſetzt worden war. Dieſe Reiſe bis Berlin führten

ſie gemeinſam aus. Petrich läßt ſich noch einmal vernehmen:
„Lavater hat weder Spalding noch Barth und Pommern je-
mals wiedergeſehen. Jn ſeinem Herzen aber regte ſich be
ſtändig das Heimweh, wenn er der ſchönen Tage im baltiſchen
Lande gedachte.“

Ludwig XV., ein echter Franzoſe
Von Dr. Siegmar Schultze-Galléra.

Schluß.)
Nachdruck verbolen.)

Nicht der König war für das Volk, nein, das Volk war
für den König da, ſein Gut und Blut gehörte
dem König, es war das Recht des Königs, über alles verfügen
zu können. Es war ſelbſtverſtändlich, daß den glänzendſten Hof
der Welt ohne weiteres das Volk zu bezahlen hatte. Der Staat
hatte etwas über 10 Millionen Livres jährlich Einnahmen, der
Hof beanſpruchte allein 38 Millionen, etwa 230 Millionen
Franks nach jetzigem Geldwert. Der Weinkeller koſtete 1 Million,
die Tafel durchſchnittlich täglich 4000 Livres, die Beſoldung der
Hofbeamten 238 Millionen, die königliche Apothekerrechnung be
lief ſich etwa auf 18 000 Livres, 12 Leibärzte forgten ſich um die
Geſundheit der Majeſtät. Der Aufwand war unermeßlich, diente
er doch den Begnadeten des Himmels, den Stellvertreter Gottes in
dem ihm gebührenden Glangze dem Volke zu zeigen. Dazu halfen
ihm die koloſſalen Bauten, die märchenhaften Feſte, die Theater,
Opern und Ballette, die Maskeraden, Ringelrennen und Jagden,
die beſtrickenden Jlluminationen der Zaubergärten von Verſailles
und ihre himmelhoch ſpringenden Fontainen und zuletzt die
Maitreſſen! Alles ſtrahlte, nur ihn zu verherrlichen, alles Geld
der Erde mußte ihm zur Verfügung ſtehen. Beim Tode ſeines
Vaters betrug der Wert der Kronjuwelen 700 000 Franken, 1696
wurde er auf 1134 Millionen abgeſchätzt, dabei hungerte das

e

Volk und das Land ging bereits ſeinem Unter entge
Aber der König mußte Geld haben, und ſeine Mini mochten
zuſehen, woher fie es nahmen. Er war Erpreſſer, rückſichts
los, erbarmungslos, und auch das lag in feinem galliſchen Blute,
wie wir das heute verſtehen lernen. Der Aufwand blieb unge
heuerlich, im Marſtalle zu Verſailles ſtampften 1000 Roſſe, 200
Hofwagen ſtanden in den Remiſen, 40 Kammerherren, 80 Pagen,
1200 Diener in Samt und Seide und goldnen Stickereien tum-
melten ſich um die Perſon des Königs, 8000 Mann Schweizergeren in vennkvolen an voran dis aus

Schar der „Hundert Schweiger“, Die Maitreff
ten ein ungeheures Geld: alles ſtand ihnen zur Verfünicht bloß ihnen, e auch ihrer Verwandtſchaft, her m
lingen, ihrem geſamten Anhan Dieſe alle wurden ben
mit Stellen, mit Gütern, mit Privilegien. Den Weibern t
wurden glänzende Paläſte gebaut, ihre ungeheuren Spielſchu 0
wurden anſtandlos beglichen. Die Monteſpan reiſte mit ehe
ren ſechsſpännigen Wagen ins Land, 45 Menſchen begleiteten
darunter eine Anzahl Offiziere, alles zur Würde des Hz r.
ein Ausſtrahlen ſeines Glanzes und ſeiner Majeſtät, welches w
Volk zu ſehen bekam. Sie verſpielte ungeheure Summen
einem Abend 400 000 Louisdor. Die Maintenon bereich
ſchamlos ihre Sippſchaft. Jhrer Nichte ſchenkte ſie ein Gut
100 000 Talern, außerdem 200 000 Taler, und der König 2
800 000 Livres und 2 Statthalterſchaften mit 68 000 Livres s
nahmen dazu. Ebenſo verſchlangen die Bauten mär
Summen, allen voran Verſailles. Eine koloſſale Verkö
ſeines Goktesgnadentums. Ludwig wollte ſeine Allmacht zei
wie er die Menſchen bezwungen, bezwang er ſelbſt die u
In der reizloſeſten Gegend, wo ein kleines Jagdſchloß ſeine
Vaters geſtanden, erhob ſich der titanenhafte Bau mit de üppiſten Gärten, die man jemals geſehen. Jn ungeheurer t
dehnung ſtreckten ſich die Fronten dahin, und die Baumgr per
die gradlinigen Gänge des Parks waren nichts weiter als ein
unermeßliche Fortſetzung des Palaſtes, eine grüne Architet
welche die ſteinerne nachahmt und vervollſtändigt. Tauſen
Marmorſtatuen, die Muſen, die Nymphen, die Satyre, ſchimmer
ten auf dem dunklen Grün, ihre weißleuchtenden Leiber glichen
einem ſteinernen Ballett ſtatt des lebendigen auf der Bühne
Von den Fenſtern des blendenden Spiegelſaales aus ſah Ludhi
nichts als ſich ſelber, der gonze Horizont war ſein Werk,
der Garten erſtreckte ſich bis zum Horizont. So berauſchte ſt
dieſer Mann in dieſem Bau, maßlos wie er in der Bedrückum
der Völker, maßlos wie er in ſeinen blutigen Kriegen war, maß
los wie eben die galliſche Raſſe iſt. Ungeheure Summen ver
ſchlang dieſer eine Bau: 150 Millionen Livres; zuweilen ar,
beiteten 6000 Pferde und 22 000 Menſchen an ihm, von denen
hunderte der ungeſunden Sumpfluft erlagen. Verſailles war
nicht der einzige Bau, gleichzeitig erſtanden noch Trianon und
Marly für den König, das Schloß zu Meudon für den Dauphin,
das r Clugnh für die Monteſ

as galt dieſer rückſichtsloſen egoiſtiſchen Renaiſſancdas Leben der Menſchen, das ſeines Feeſ und das 2 en

Völker? Jhr Blut wie ihr Gut ſollte ſeinem Gottez.
gnadentum zu ſeinem höchſten Glanze verhelfen. Auch in
Kriege wollte Ludwig ſeine Allmacht, ſeine unbezwingliche Ma
jeſtät zeigen. 55 Jahre regierte dieſer Monarch, von denen er e
mit blutigſten verbrecheriſchſten Kriegen ausfüllte. Seine Gier
kannte keine Grenzen, was bedeuteten ihm Rechte und Geſetze der
Menſchheit, Verträge und Eide? Er brach ſie, wenn es ihm be
liebte, wenn die günſtigſte Gelegenheit zum Länderraub
kommen zu ſein ſchien. Die Ohnmacht Spaniens, die Zerriſſen
heit Deutſchlands, die Wirren in Holland, in England, alles lockte
ihn, alles benutzte er lediglich zu kriegen und zu ſiegen, zu ver
wüſten und Länder zu rauben. Sein titaniſcher Plan wäre ihm
geglückt, die ſpaniſchen Niederlande (Beigien) und Holland als
Provinzen anzugliedern, ebenſo das deutſche Rheinland mit den
Erzbistümern Trier und Köln, ganz Elſaß und Lothringen
Spanien als Nebenkönigreich, Länder in Jtalien, dazu in
Amerika zu erwerben, zuletzt ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt zu
ſetzen, in unerſättlicher, echt galliſcher Machtgier, wenn ihm nicht
ein Gegner auferſtanden wäre, der in eiſerner Sittlichkeit un
genialer Anlage, im Vertrauen auf Gott und das Recht der Frei
heit der Völker ihm eine Grenze geſetzt, ja ihn endlich bezwungen
und ſein Werk dem Untergange geweiht hätte, Wilhelm III. de
Statthalter der Niederlande, der ſpätere König von England!
Was für Opfer forderten die vier großen Raub und ordkriege
Ludwigs? Millionen von Soldaten insgeſamt, in der einen
von den hundert Schlachten und Gefechten, in der Schlacht vor
Malplaquet fochten allein 100 000 Soldaten Milliarden don
Werten in den beſtürmten Städten, Ortfchaften, in den Dörfern,
Gärten, Wäldern, Weinbergen der Landſchaften, zahlloſe Wert
von Kunſtgegenſtänden, Bibliotheken, Archiven, in den Domer,
Kirchen und Klöſtern, in den öffentlichen und privaten Gebäude
zahlloſe Werte an Arbeit und Einnahmen der Menſchen, en
Ruhe, Familienglück und Sittlichkeit. Millionen unglücklicher Ve
wohner wurden ſchmutzig und nackt in die Fremde ausgeſtoßen.
als Bettler, einſt wohlhabende Pächter, Handwerker, Kaufleute
Beamte uſw. Der Fluch der geſamten chriſtlichen Menſchheit er.
hob ſich gegen dieſen Sohn des Himmels, dieſen „König der Erde
wie ihn der pfäffiſche Schmeichler Boßnet nannte! Er wurde den
teufliſchen Türken gleichgeſet: mit dem er ſich in der Tat ver
bunden hatte, den er gegen die Chriſten aufgehetzt hatte, er, da
katholitſche, allerchriftlichſte König! Die beiden letzten Krieg
koſteten Ludwig nach einem Ueberſchlag allein in bar 4 Milliarden
Livres, die idealen Werte nicht mitgerechnet, der Staat arbeitet
trotz aller Steuern und Erpreſſungen mit hundert und mehr Nil
lionen Livres Defizit jedes Jahr, in den Jahren 176
bis 1714 mit einem jährlichen Defizit von 140 Millionen
Livres. Die ſtarke Zerrüttung der Finanzen ſetzte ſchon
1691 ein. Allerlei jährliche Kunſtgriffe ſollten aufhelfen: De
Geld wurde verſchlechtert, die Taler ſchlechter geprägt die Folge
war, daß die bei weitem beſſeren Vierteltalerſtücke ins Ausland
floſſen, dort zu den ſchlechten Talern umgeprägt nach Frankreih
zurückkehrten. Neue Steuern wurden eingeführt, Handel, Ge
werbe, alles wurde bis aufs äußerſte belaſtet, bis der Zuſammen
bruch unvermeidlich war. 1695 führte man eine Kopfſteuer ein,
1710 legte man einen Zehnten auf. Man verkaufte Adelspatent,,
Privilegien uſw., doch der Zuſammenbruch ging unaufhaltſan
weiter. Die Natur ſelbſt verband ſich mit dem Schickſal zum
Untergang des Staates: der harte Winter von 1709 ſteigerte den
Unterhalt des Heeres im Kriege auf 45 Millionen, und die Ge
ſamtausgabe des Staats in dieſem Jahre auf 221 Millionen Lit-
res, während die Einnahmen nur noch 49 Millionen betrugen
Ludwig verausgabte während ſeiner Regierung 18 Milliarden,
aber nur 117 Millionen jährliche Einnahmen und bisweilen noh
nicht ſoviel ſtanden ihm zu Gebote. So Purenget er bei ſeinen
Tode 2600 Millionen Livres Skaatsſchulden (28 Livres auf
1 Mark Silber), 425 Milliarden in der Münze von 1760. Er ver
ſchlechterte das Geld etwa von 100 zu 60. Uns freilich fehlt
beute der Maßſtab, et Zuſammenbruch richtig zu bewerten.
Der Weltkrieg verſchlechterte unſere Münze etwa von 100 zu 65
aber die Revolution wie ihre Regierung und die Feinde, wüſteten
noch viel ſchlimmer, da das Verhältnis von 100 zu H5 erreicht
wurde. Ludwig vermochte die Münze nur um 35 zu verſchlech
tern, dieſem Verhältnis 100 zu 60 ſteht das Verhältnis 100 zu
unſerer Revolution und ihrer Regierung entgegen. Die Ge
ſchichte läßt die Konſequengen für die Zukunft ziehen. Ludwig
legte den Grund zu der en Revolution von 1789, wa
legt unſer totaler Zuſammenbru-h für einen Grund?“

Die Geſchichte iſt die große Lehrerin der
Staatslenker. Sie zeichnete in Ludwig den Hauptvertrelet.
den Typus der galliſchen Raſſe, unſerer Todfeinde, der
zoſen. Sie lehrt ihre Abſichten, ihre Ziele wie ihre unerbiltlid
Grauſamkeit und ihren grengzenloſen Hochmut. Und ferner, fr
u in Ludwigs Staate den ſchrecklichen Zuſammenbruch durs

W

eine ſouveräne grauſame Finanzwirtſchaft, welchen zexrmalmen
en Zuſammenbruch hegeit ſie aus der unſrigen? Na

tagtslenker aus der Geſchichte gelerr!
ben Ver ebesmüh um des graufamen und es

Gnade zu buhlen, auf eine Auſg n
mit ch zu r Selbſt aus r Kraf319 aufbausg, 73 aller Gewalt guw Drodh ſt
einen und erhalten, eine reale Macht trotz aller
e r wieder werden, die das eurohdäſche Gkei hgewicht wieder herſtellen kann, da
nur kann Europa von Wert ſein, das iſt das. Zie
das die Geſchichte uns aeigk
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